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ZUM GELEIT 


IE letzten Jahrzehnte haben den Namen der heiligen 

Hildegard wieder erweckt. Aber wer kennt ihren Geist? 
Es ist gewiß erfreulich, daß man ihr als „der ersten schrift- 
stellernden deutschen Ärztin“ Aufmerksamkeit schenkt. Und 
doch sind ihr praktische und theoretische Heilkunde wie auch 
die von ihr gepflegte Naturwissenschaft nur untergeordnete 
Kenntnisse, die ihr die Liebe zu den Menschen und dieFreude 
an der Schönheit der Gottesschöpfung eingegeben haben. 
Wer ahnt aber die innere Welt, in der sie, die Zeitgenossin 
des heiligen Bernhard, lebte und atmete? 

Der Umstand, daß sie die geistige Schau ihrer Seele nicht 
im deutschen Mutterlaut, sondern in der lateinischen Theo- 
logensprache niedergeschrieben, und daß sie sich dabei noch 
eines Übersetzers bedienen mußte, hat dazu geführt, ihre 
Werke zu versiegelten Büchern zu machen. Die Lesung 
ihrer Schriften stellt ungewöhnliche Anforderungen, und es 
ist daher wohl verzeihlich, daß ihr Geistesgehalt noch so 
wenig bekannt ist. 

Zu besonderem Dank müssen uns deshalb die folgenden 
Blätter verpflichten, die in einer glücklichen Verknüpfung 
der dramatischen Dichtung des Ordo Virtutum mit der theo- 
logisch-mystischen Betrachtung im Buche Sevias das Eigen- 
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gepräge des Gesamtwerkes der heiligen Scherin klar heraus- 
stellen. Eine kundige Hand legt hier die Fäden offen, die aus 
Hildegards mystischer Beschauung zur künstlerischen Ge- 
staltung im Drama führen. Wort und Geste im Gegen- und 
Zusammenspiel lebender Menschen, Klang und Rhythmus 
der Musik sind nur der letzte Ausdruck der mit ganzer Seele 
erlebten inneren Schau. So wird wahre Kunst! 

Das kleine Singspiel hat daher in seinem Zusammenhang 
mit dem Seivias eine Bedeutung, die weit über seinen Wort- 
und Tonlaut hinausreicht. 

Aber auch als Kunstwerk stellt es eine Gattung dar, nach 
der wir heute noch sehnsüchtig ringen. Der „Reigen der 
Tugenden“ verwirklicht den Begriff der Gemeinschaftskunst 
in einer so einfachen und doch so großzügigen Weise, daß 
er deutlich erkennen läßt, wie vollkommen die heilige Hilde- 
gard in der übernatürlichen Sphäre des Glaubens lebt und 
denkt, und wie sie dennoch einen duchaus offenen und wachen 
Blick für das irdische Leben bewahrt. Gerade von ihrem über- 
natürlichen Standpunkte aus sieht sie alles in seinem Streben 
zu einem letzten Ziele, zu Gott, geeint. Sie erfaßt auch die 
„seele“ ihres Singspieles nur in ihrer Eingliederung in die 
Kirche, ja sie ist ihr der Typus der Kirche, als des „geheimnis- 
vollen Leibes Christi“ selbst. Damit schreitet sie weit hinaus 
über ein bloß persönlich-sittlich gesehenes Problem. Sie 
schaut vielmehr die ganze erlöste Menschheit, die gesamte auf 
Erden wandelnde Kirche Christi, in heißem Kampfe auf ihrem 
Wege zu Gott, in die ewige Heimat. | 

Deshalb hat der „Reigen der Tugenden“, mit dem die 
heilige Äbtissin im zwölften Jahrhundert auf die religiöse 
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Durchbildung ihrer geistlichen Töchter erzieherisch ein- 
wirkte, eine doppelte Sendung an unsere heutige katholische 
Jugend. 

Das Singspiel weist mit Nachdruck auf die übernatürliche 
Welt der Gnade hin, in deren Licht allein die dunkeln und 
oft so verschlungenen Pfade unseres Erdentales ihrem wahren 
Sinne nach erhellt werden. Dann aber hebt es auch die so 
persönlichkeitsstolzen Menschen von heute in den Kreis der 
liebegebundenen Gemeinschaft der Kirche Christi. Es läßt 
mit tiefem Ernst die Verantwortung ahnen, die jede einzelne 
Seele für die Gesamtheit trägt, mit der sie in Christus zu einer 
geheiligten Einheit verbunden ist. | 

Die vorliegende Ausgabe des Ordo Virtutum bietet zu- 
gleich eine ausgezeichnete Einführung in die tieferliegende 
Gedankenwelt, die den Schatz von Lebensweisheit ausmacht, 
den die einfache Hülle des Spieles verbirgt. 

Möchte die heilige Hildegard mit diesem bescheidenen 
Werklein die große Aufgabe in unseren Tagen für die deut- 
sche Jugend neu beginnen, die sie in der vollen Sonne des 
christlichen Mittelalters weit über ihre Heimat hinaus er- 
füllt hat. 


Maria Laach, am Feste Aller Heiligen 


des Benediktinerordens, dem 13. November 1926. 
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ER „Große Hildegardiskodex““ der Landesbibliothek 
zu Wiesbaden bringt am Schluß! in der Neumenschrift 

des zwölften Jahrhunderts? eine Sammlung von Liedern der 
Heiligen®. Die letzte dieser Kompositionen trägt die Über- 
schrift: Imcipit ordo virtutum. Schon dieser Titel „Reigen der 
Tugenden“ deutet an, daß wir es hier, nicht wie in den vor- 
ausgegangenen Dichtungen, mit Einzelliedern, sondern mit 
einem größeren, zusammenhängenden Werke zu tun haben. 
Der Ordo Virtutum ist ein Melodrama geistlichen Inhalts voll 
lebendiger Anschaulichkeit und psychologischer Feinheit. 
Es ist erstaunlich, in welch einfacher Weise die Heilige, ohne 
je eine Bewegung der Personen, eine Veränderung des Schau- 
platzes oder dergleichen anzugeben, allein durch die Worte 
der Sprechenden den in lebensvoller Frische sich abwickeln- 
den Gang der Handlung erzielt hat. Freilich bewegt sich 
diese durchaus auf dem Gebiete des Geistigen, Typischen; 
aber gerade auf diesem ist reale Gestaltung, lebendiger Fort- 
schritt erst recht schwierig, besonders wenn noch, wie ja in 
fast allen derartigen mittelalterlichen Dramen, der eigentliche 
Zweck Belehrung und Erbauung ist. Ein kurzer Überblick 
über den Aufbau des Ganzen möge das Verständnis dieses 
wunderbar tief durchdachten Seelendramas erleichtern. 

Gleich der erste Auftritt unterrichtet uns über die Per- 
sonen, über das Ziel der Handlung und, wenn man so sagen 

ı Fol, 476v bis 479v. 

2 Die heilige Hildegard lebte von 1098 bis 1179. 


® Phototypisch herausgegeben von J. Gmelch, Die Kompositionen 
der heiligen Hildegard, Düsseldorf o. ]J. 
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kann, über den Schauplatz. Veranlaßt durch die Frage der 
Patriarchen und Propheten: „Wer sind diese?“ erhebt sich 


... „der Blick. des Geistes zu der lichten Schar der „Tugenden“, 
die Wolken gleich, frei von jeder irdischen Schwere, in den 
2: : teIgEeN. :Höhen. heiliger Gottesnähe schweben. Trotzdem 


"haftet unser Fuß fest auf dem Erdboden; denn nicht in jener 

idealen Welt soll sich das Drama abspielen. Es findet viel- 
mehr seine „Heldin“ auf der Erde, in der Menge der noch 
„im Fleische gefangenen Seelen“. Diese erheben Klage, weil 
sie infolge der Schuld Adams ‚vom Dunkel der Sünde um- 
lagert sind“. Doch erklären sie sich bereit, in der Kraft 
Gottes den guten Kampf zu kämpfen. Da tritt aus ihrer 
Mitte als ihre Vertreterin die fe/x anima hervor. „Glückliche 
Seele“ heißt sie, weil sie das Gewand der heiligmachenden 
Gnade trägt, die Tugenden liebt und sehnlichst verlangt, auf 
immer in der himmlischen Heimat die Genossin der Tu- 
genden zu werden. Aber diese Liebe zur Tugend hat sich 
noch nicht bewährt, und darum läßt Gott es zu, daß die Ver- 
suchung an die Seele herantritt. So wird sie zur gravala 
anima, zur „niedergebeugten Seele“ und, weil sie fällt, zur 
infeix anima, zur „unglücklichen, schuldbeladenen Seele“. 
Als Vertreter des Bösen erscheint der Teufel, der gegen die 
Tugenden um den Besitz der Seele streitet. Dramatisch über- 
aus wirksam ist, daß seine Worte keine Melodie haben. 
Strepitus — „wilden Lärm“, „Getöse“, „Gekreisch““ nennt 
Sankt Hildegard sie. Dieses Wort kennzeichnet treffend das 
großtuerische, auf den Effekt berechnete Auftreten des 
Teufels, hinter dem doch eigentlich weiter nichts steckt als 
verzweifelte Ohnmacht‘. 


* Vielleicht entdecken wir einen tieferen Grund für dieses „Ge- 
kreisch“ in folgenden Worten der Heiligen über die bösen Geister: 
„Durch die Trennung von Gott sind sie so nutzlos geworden, daß sie 
weder für ihn, noch für die Menschen irgend etwas Gutes tun wollen, 
denn sie sind, wie es das Auge Gottes vorausgesehen hat, vom Keime 
des Lebens abgeschnitten. Deshalb überlassen sie sich einer so ver- 
zweifelten Reue, daß sie sich in widrigem, gottentfremdetem Lärmen ver- 
zehren; denn auch den herabträufelnden Regen des Heiligen Geistes 
empfangen sie nicht.“ (Sevias I 2.) 
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Die auf das Vorspiel (Dialog zwischen den „Tugenden“ 
und den Heiligen des Alten Bundes) folgende Entwicklung 
der eigentlichen Handlung zerfällt deutlich in drei Szenen, 
die noch einen besonderen Abschluß erhalten durch ein 
kurzes Nachspiel und einen Epilog. 

In der ersten Szene sehen wir die Anstrengungen des 
Teufels von Erfolg gekrönt. Die Seele gibt der Versuchung 
nach. Den entschiedenen Willen zur Sünde drückt sie mit 
den Worten aus: „Wohlan, ich werf’ es (das Gewand der 
Gnade) ab!“ und: „Ich will sie (die Welt) genießen.“ 
Trauernd und klagend wenden sich die „Tugenden“ von 
ihr ab. Ein kurzer, vergeblicher Versuch des Teufels, nun, 
da er die Seele in seiner Gewalt hat, die Tugenden selbst zu 
verhöhnen, schließt die Szene. 

Der Schauplatz der zweiten Szene liegt in den Worten 
ausgedrückt, mit denen die Tugenden gewissermaßen vom 
Teufel weg, sich in ihre eigene Sphäre erheben: „Wir alle 
aber wohnen in der Höhe.“ Indes die Seele der Sünde nach- 
geht, weilt der Geist des Zuschauers in der erhabenen Ge- 
sellschaft der Tugenden. Eine nach der anderen tritt vor, 
gibt sich zu erkennen, fordert die übrigen zur Mitwirkung 
auf und verheißt den ihrem Wesen entsprechenden Lohn. 
Es ist, als wollten die Tugenden in dieser Szene den Vor- 
wurf des Teufels widerlegen, den er ihnen macht: „Ihr 
kennt ja nicht, was ihr verehrt und übet,‘““ „nicht einmal 
euer eigenes Wesen erkennet ihr.‘“ Den Spötter selbst wür- 
digen sie nicht, ihrer erhabenen Unterhaltung beizuwohnen. 
Eine auf- und absteigende Linie können wir in diesem Chor 
der Tugenden verfolgen. Im Anfang erscheinen jene Tu- 
genden, welche die Grundlage jeglicher Heiligkeit bilden: 
Demut, Gottesfurcht, Glaube, Hoffnung, Liebe. Dann hebt 
sich das schauende Auge höher hinan bis zu den steilen 
Höhen liebender Gottvereinigung in jungfräulicher Rein- 
heit, Unschuld, freudiger Weltverachtung und Gott zu- 
gekehrter Liebe zum Himmlischen. Wiederum senkt sich 
dann der Höhenpfad hinab dem Tale menschlicher Schwach- 
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heit zu. Die Tugenden: Barmherzigkeit, Sieg, Diskretion, 
Geduld, Demut gehen der sündigen Seele entgegen, die nun 
ihren Weg zu ihnen zurücksucht. 

Eingeleitet wird die dritte Szene durch die Worte: 
„Wehe, wehel Klagen lasset uns, ihr Tugenden, und trauern; 
denn ein Schäflein des Herrn floh das Leben.“ Diese stehen 
in auffallendem Gegensatz zu der unmittelbar vorher- 
gehenden Aufforderung der Demut: „Freuet euch, Töchter 
Sions!“ Aber gerade dieser Gegensatz stellt die Verbindung 
her. Den tiefsten Grund zur Freude haben die Tugenden in 
ihrem Ursprung aus Gott. Doch ihr Sein vollendet sich erst 
in ihrer Aufgabe. Sie sind sich nicht Selbstzweck, und darum 
kann ihre Freude nicht vollkommen sein, solange noch eine 
Seele sich in der Sünde von Gott, dem wahren Leben, fern- 
hält. Und so wenden sie sich alsbald wieder dem zurück- 
kehrenden Schäflein zu. Seine Wiederaufnahme vollzieht 
sich stufenweise. Die Seele bittet um Hilfe in ihrer schweren 
Not. Dann legt sie das offene Bekenntnis ab: „Ich Sünderin, 
die das Leben floh, komme mit Geschwüren bedeckt zu euch, 
auf daß ihr den Schild der Erlösung mir reichet.“ Die Tu- 
genden führen sie zu ihrer Königin, der Demut. Diese um- 
armt sie und läßt sie nicht mehr von sich. Jetzt ist die Seele 
geborgen; denn die Begründung in der Demut ist sicherster 
Schutz vor dem Rückfall. Die Tugenden stimmen nun einen 
Lobgesang auf den barmherzigen Gott an, der ‚„‚die sündigen 
Seelen“ nicht dem Untergange preisgab. Entsprechend der 
„Klage der im Fleische gefangenen Seelen“ in der ersten 
Szene, die dartun sollte, daß die eine Seele, deren Geschichte 
das Drama erzählt, nicht als Individuum, sondern als Typus 
aufzufassen sei, geht auch hier der Text gleich von der Ein- 
zahl in die Mehrzahl über. Die Tugenden schauen im Geiste 
die ungezählte Menge der Sünder, die durch Adams Fall 
dem Tode überliefert, aber im Blute des Lammes erkauft 
worden sind. Aus diesem Gedanken heraus gestaltet sich 
ihr Lied zu einem Preisgesang auf die Menschwerdung und 
Erlösung, die nicht nur das verlorene Ebenbild Gottes wieder 
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herstellte, sondern dem Menschen eine ungleich höhere Herr- 
lichkeit verlieh, als jene war, die er im Stande der ursprüng- 
lichen Gerechtigkeit besessen hatte. 

Nun folgt noch ein kurzes aber bedeutsames Nachspiel. 
Der Teufel, der auf die ihm entflohene Seele Anspruch er- 
hebt, wird auf Befehl der „Demut“ vom „Sieg‘“ und seinen 
Streitkräften gebunden und so auf immer unschädlich ge- 
macht. Dadurch wird der Triumph der Tugenden voll- 
kommen. Aber in Wahrheit ist diese Tat nur ein Symbol. 
„Ich will Feindschaft setzen zwischen dir und dem Weibe, 
zwischen deinerNachkommenschaft und ihrerNachkommen- 
schaft. Das Weib wird dir den Kopf zertreten, und du wirst 
ihrer Ferse nachstellen“ (Gen. 3, 15). Das ist der Utsieg. 
In ihm wurzelt jeder andere Triumph. Zuschanden wird die 
alte Schlange in den einzelnen Seelen nur deshalb, weil ihr 
die Jungfrau der Jungfrauen durch ihren Sprößling das 
Haupt zertreten hat. Seitdem ist die Macht des Teufels ge- 
brochen, und wie die Jungfräulichkeit es war, die das jung- 
fräuliche Wort aus dem Schoße des Vaters auf die Erde herab- 
zog, so bleibt auch die Jungfräulichkeit auf immer der 
glänzendste Sieg über die Hölle und ihren Anhang. So klingt 
die letzte Szene in einem Hymnus auf das menschgewordene 
Wort und seine jungfräuliche Mutter aus. 

Dieser herrliche Schlußgesang hat sein Präludium im Vor- 
spiel des Dramas. Warum wohl hat Sankt Hildegard gerade 
die Patriarchen und Propheten, die doch mit dem Kampf 
der Seele nichts zu tun haben und darum später auch gar 
nicht mehr auftreten, gewählt, um unsern Blick zu den Licht- 
gestalten der Tugenden zu erheben? Das kurze Zwiege- 
spräch selbst verrät es uns. Die Patriarchen und Prophten 
vertreten den Alten Bund. Das war die Zeit des Schattens, 
der Verheißung. In ihrem wahren Glanze leuchteten die 
Tugenden erst auf, nachdem „das Wort Licht ward in 
Menschengestalt“. Tief wurzelten auch die Heiligen des 
Alten Bundes im Christusgedanken durch ihren starken 
Glauben und ihre wunderbar innige Sehnsucht. Aber seine 
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volle erlösende Kraft, die herrliche Entfaltung seiner Gnaden- 
wunder durfte erst der Neue Bund schauen, der im Lichte 
der Sonne von Bethlehem wandelt. Wie Verheißung und 
Erfüllung sind also Vorspiel und Nachspiel aufs engste mit- 
einander verknüpft und geben der Handlung einen dog- 
matisch tief gehaltvollen Hintergrund. 

Aber noch ist die Aufgabe der Tugenden nicht vollendet. 
Noch kämpfen Seelen auf Erden gegen die Macht des Bösen. 
Darum erheben die Tugenden noch einmal ihre Stimme. Sie 
bitten den himmlischen Vater, er möge seinen Kindern auf 
Erden den Heiligen Geist senden, damit es unter seinem 
Wehen den Tugenden möglich werde, alle glücklich in die 
ewige Heimat zu geleiten. 

Dann folgt der Epilog. 
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AN hat, nicht mit Unrecht, den Ordo Virtutum das 

„Drama einer Seele“ genannt. Aber man könnte sagen: 
das ist mit modernem Blick geschaut, nach modernem Fühlen 
geurteilt. Die große Seherin amRhein schaute tiefer. Sie stand 
auf hoher Warte, und darum ging ihr Blick in die Weite. Ihr 
Auge war von übernatürlichem, „lebendigem““ Lichte er- 
leuchtet, aber ihr Blick war auch geübt und geschärft in der 
Schule ihres großen Meisters, der einst in einem einzigen 
Sonnenstrahl das ganze Weltall vereinigt schaute. Sankt 
Benedikt, der tiefsinnende Begründer des Familienlebens in 
den Klöstern, betonte vor allem den Gemeinsinn, den Geist 
der Zusammengehörigkeit, des Zusammenfühlens und -wir- 
kens. Dieser Geist weht fühlbar im Werke Sankt Hilde- 
gards. Der Mensch steht nicht allein als ein in sich vollen- 
detes Ganzes, als eine unabhängige, nur für sich existierende 
kleine Welt im Kosmos, wenn er auch selbst wieder ein 
wunderbares Gefüge von ineinander spielenden, mit- und 
füreinander wirkenden Kräften ist. Der Mensch ist Teil 
eines Ganzen, Kind einer Familie, Glied eines Leibes. Die 
Abstammung von einem, ersten Elternpaar vereinigt alle zu 
der einen großen Menschenfamilie, zu dem einen Riesenleib 
der Menschheit. Doch dieser Leib, der nach dem Willen 
Gottes von den Stammeltern auch das übernatürliche Leben 
der Seele erhalten sollte, ist tot durch die Sünde, starr und 
kalt, des Aufstieges zu Gott unfähig. Aber wie der all- 
mächtige Schöpfer einst das Lehmgebilde seiner Hand an- 
gehaucht und ihm den Odem des Lebens verliehen hatte, so 
wehte der persönliche „Hauch seines Mundes“, der Geist des 
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Herrn, und überschattete die Jungfrau, und das „Wort ward 
Fleisch“ (Joh. ı, 14). Da erschauerte der Leib der Mensch- 
heit und erzitterte in erwachendem Leben; denn die Kraft 
der Gottheit hatte ihn berührt. Ihr Leben durchströmte 
seine toten Glieder, ihr Feuer durchglühte seine kalten Adern. 
Seitdem ist Christus, die unerschaffene Weisheit, als Gott- 
mensch Haupt, Leben, Seele der Menschheit, und er wird 
es bleiben in Ewigkeit. Zwar hat der Herr seinen Wandel 
auf Erden vollendet, sein Werk vollbracht, er ist zum Vater 
heimgegangen. Aber die lebenspendende Vereinigung, die 
Auswirkung der Erlösung, der Auf- und Ausbau seines 
mystischen Leibes dauert fort. Solange noch eine Seele auf 
Erden atmet, solange eine Seele kämpft und leidet, lebt 
Christus in ihr, kämpft und leidet in ihr der Herr, bis er 
auch in seinem letzten und geringsten Glied — wofern es 
sich nicht durch eigene Schuld freiwillig von ihm trennt — 
den Teufel und die Sünde überwunden hat. Dann wird er 
sich als vollendet in der Schönheit und Vollkommenheit 
seines ganzen Leibes dem Vater darstellen. ‚Hierauf ist das 
Ende, wenn er das Reich Gott und dem Vater übergeben 
und jede Herrschaft, jede Gewalt und Macht abgetan haben 
wird“ (1. Kor. 15, 24). 

Dieser Kampf Christi in seiner Kirche bis zur Vollendung 
am Ende der Zeiten ist ein Thema, das sich durch alle Werke 
Sankt Hildegards hindurchzieht!. Es ist auch der Grund- 
gedanke ihres Dramas, der ihm eine alle Zeiten und alle 
Menschen umspannende Bedeutung verleiht. 

Wie findet er im Werke selbst seinen Ausdruck ? 

Zwei Waffen sind es, die dem Herrn den Sieg in seiner 
Kirche sichern. Er selbst in seiner eigenen gottmenschlichen 
Person leidet nicht mehr und kann nicht mehr leiden. Er 

ı Im Liber Vitae Meritorum beschreibt sie im Anschluß an Is. 42, 13, 
wie Gott, der „mannbare Streiter“, den Teufel im Himmel durch 
Michael besiegt habe. Als aber dann der Satan die Menschen zur Ziel- 
scheibe seiner Bosheit machte, da ergriff „das fleischgewordene Wort 


das Banner dieses Streites, und dieser Kampf wird fortdauern, bis die 
Zahl der Brüder, d. i. der Auserwählten, voll sein wird“ (I 22). 
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hat sich zur Rechten des Vaters gesetzt, um zu bitten für uns 
(Röm. 8, 34). Sein Gebet im Himmel und seine in den 
Seelen auf Erden wirkende Gnade, das sind die beiden 
Waffen. Das erste klingt in geheimnisvoller Sprache im 
Epilog des Dramas wieder, die zweite ist verkörpert, per- 
sonifiziert in den Tugenden. 

Der Epilog des Dramas findet sich wörtlich (mit Zusatz 
des einen Wortes „Zempus“ zwischen hoc und scio) im Liber 
Divinorum Operum?. Er ist mit Ausnahme des Zwischen- 
satzes „‚et istud vir proehator vidit et dixit“, der die sprechende 
Person kennzeichnet, ein Gebet des Sohnes Gottes an seinen 
Vater. Zuerst ganz zusammenhängend vorgetragen, wieder- 
holt es sich in den nachfolgenden, sehr ausgiebigen Schilde- 
rungen so, daß die einzelnen Sätze getrennt und weiter aus- 
geführt, in ihrem jeweiligen Kontext ihre Erklärung finden. 
Der Zusammenhang ist folgender: In einer mystischen Ge- 
schichte des menschlichen Geschlechtes zeichnet die hl. 
Hildegard die übernatürlichen Beziehungen der Menschheit 
zu Gott in einer auf- und absteigenden Bewegung, die sich 
in drei großen Zeiträumen auswirkt. Nachdem die Mensch- 
heit in der Zeit vor der Sintflut (1. Zeitraum) auf ihren 
tiefsten sittlichen Stand herabgesunken ist, strebt sie in der 
gläubigen Messiassehnsucht der Patriarchen und des aus- 
erwählten Volkes wieder empor zu heiligender Gottvereini- 
gung, die ihr in fruchtbarster Fülle durch die Menschwerdung 
des Sohnes Gottes und durch das geheimnisvolle Wirken 
seines Geistes in der Kirche zuteil wird (2. Zeitraum). Doch 
auf diesem Hochstand vermag sich die Gesamtheit infolge 
der zahlreichen Anfechtungen der Hölle und der Lauheit 
der Menschen nicht zu halten. Die Kirche erleidet Ermat- 
tung in vielen ihrer Glieder und muß sich durch schwere 
Kämpfe zur inneren Vollausgestaltung durchringen (3. Zeit- 
raum). 

Diese drei Zeiträume werden durch die drei geheimnis- 
vollen Anfangssätze unseres Gebetes angedeutet: In primipio 
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omnes creaturae viruerunt. In medio flores floruerunt. Postea 
viriditas descendit. Der erste Satz bezeichnet die Zeit der 
überströmenden Lebenskraft. In ihr entfaltete nicht nur die 
Erde selbst, sondern auch das mächtig heranwachsende 
und sie bevölkernde Menschengeschlecht die ganze Fülle 
seiner natürlichen Fähigkeiten. Omnes creaturae viruermt. 
„Alle Geschöpfe grünten.“ Leider keh.:e der Mensch die 
ihm vom Schöpfer gewordene Zeugungskraft immer mehr 
und schließlich ganz dem Irdischen und Sinnlichen zu. Dar- 
um ist diese Zeit nur eine Zeit des Grünens, d. h. des üppig 
wuchernden natürlichen Lebens. „Nach der Sintflut aber,“ 
d. h. im mittleren Zeitraum, „‚erblühten die Blumen in neuer 
Art, aus frischem Saft und mit jeglicher Keimkraft...... So 
wuchs auch die Erkenntnis der Menschen in jener Weisheit, 
welche der Heilige Geist in ihnen entzündete. ... . Durch 
ihn nahm das Wort Gottes Fleisch an aus dem Schoße der 
Jungfrau. .... Er kam in feurigen Zungen auf die Jünger 
des Sohnes Gottes herab und wirkte durch sie und ihre 
Nachfolger viele Wunder“ (Kap. 8). Das war die Zeit herr- 
lichen Blühens. Is medio flores floruerunt. „In der (Zeiten) 
Mitte blühten die Blumen.“ Dann aber folgt die letzte Zeit, 
die Zeit der Anfechtungen und Bedrängnisse, denen die von 
den Aposteln und ihren Nachfolgern unter so unsäglichen 
Mühen gepflanzte Kirche ausgesetzt ist. Diese Kämpfe der 
heiligen Kirche — und das ist der Kirche tiefinnerstes Leid — 
erzeugen in ihren schwachen Gliedern Ermattung der Glau- 
benskraft und der Liebe. Postea viriditas descendit. „Da verlor 
sich jegliche Zucht, die seit den Zeiten der Apostel durch die 
Gnade des Heiligen Geistes in die Menschen gepflanzt worden 
war, in die Finsternis der Netze, mit denen die alte Schlange 
die Welt umstrickt hatte“ (Kap. 7). Nun tritt der Sohn 
Gottes vor den Vater hin. Er ist es, der in seinem mystischen 
Leibe all die Schmerzen, ja die Ermüdung selbst leidet. Und 
so zeigt er denn dem Vater seine Wunden und bittet in un- 
endlich zarter, erbarmender Liebe um Festigung für „seine 
Kleinen, welche schwach werden“. „Sooft nämlich der all- 
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mächtige Vater durch die schlechten Werke der Menschen 
zum Zorne gereizt wird, zeigt ihm der Sohn seine Wunden, 
damit er ihretwegen der Menschen schone; denn er selbst hat 
seines eigenen Leibes nicht geschont, um das Schäflein, das 
ihm geraubt worden war, durch sein Blut wieder an sich zu 
ziehen. Daher werden auch seine Wunden solange oflen 
bleiben, als in der Welt ein Mensch sündigt“ (Kap. 34). Er 
erinnert den Vater an seinen ewigen Plan, nach welchem 
dieser seinen Gnadenblick nicht abwenden wollte, „bis er den 
_ Leib seines Sohnes sähe voll von Edelsteinen“. Noch sei die 
goldene Zahl der Auserwählten nicht voll und also der Rat- 
schluß Gottes noch nicht ganz verwirklicht. So möge denn 
der Vater eingedenk seiner ewigen Absichten, den Kämpfen- 
den Kraft verleihen, damit der Sohn vollendet werde in 
seinen Gliedern. 

Das ist das Gebet des erhöhten Menschensohnes für seine 
auf Erden streitende Kirche. Aber diese geheimnisvolle Für- 
sprache des ewigen Hohenpriesters, ‚„‚der immerdar lebt, um 
zu bitten für uns“ (Hebr. 7, 25), vollzieht sich nicht in ir- 
dischen Worten. Er, der selbst das Wort ist, bedarf vor dem 
Vater nicht des körperlichen Schalles. In göttlichem Schwei- 
gen hält er Zwiesprache mit ihm. Diese Eigenschaft kenn- 
zeichnet unser Gebet. Es schweigt mehr, als es redet, es 
verhüllt mehr, als es offenbart. Es ist, als habe die heilige 
Seherin die Schläge des göttlichen Herzens erlauscht, die 
Seufzer seiner Liebe vernommen, so kurz, fast abgebrochen 
sind die Worte, so unergründlich tief ihr Inhalt. Und wie 
sie nun in prophetischem Schauen, gewaltig und geheimnis- 
voll, wie mit dem Finger Gottes selbst, in flammender Liebe 
und gottgewolltem Freimut die Schicksale der heiligen 
Kirche bis ans Ende der Zeiten aufdeckt, da sehen wir die 
königliche Braut Christi, nicht nur wie sie leidet und voll 
ist der tiefsten Schmach, wie sie kämpft und voll ist der 
siegenden Kraft, wie sie endlich triumphiert über den Teufel 
und den Sohn des Verderbens, den Antichrist, sondern wir 
erkennen auch die Quelle ihres Leidens- und Kampfesmutes, 
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das Geheimnis ihrer Stärke. Leise und doch deutlich ver- 
nehmbar, wie der Schlag des Herzens das verborgene Leben 
anzeigt, künden uns die Worte des obigen Gebetes, die 
einzeln, nach und nach, wie Stoßgebete sich wiederholend, 
die ganze Schilderung durchziehen, wer die Seele, wer das 
Leben der heiligen Kirche ist, wer in ihr atmet, in ihr bittet, 
in ihr leidet, in ihr kämpft und siegt. Und wenn heißer das 
Ringen wird, schlägt auch das Herz lauter, rascher. So 
häufen sich die Worte des Flehens, werden deutlicher, 
dringender, wenn die Not wächst, und dann werden sie auch 
uns hörbar, verständlich, uns, die wir „unverständig und 
langsam zum Glauben“ sind (Luk. 24, 25). 

Wenn nun die hl. Hildegard dieses Gebet aus dem Zu- 
sammenhang, aus dem es herausgewachsen, und mit dem 
es in allen seinen Fasern verwurzelt ist, heraushebt, um es 
als Epilog an den Schluß ihres Dramas zu setzen, so ist es 
klar, was sie damit gewollt hat: das Schauen des Kampfes der 
einzelnen Seele sollte sich erweitern, vertiefen zu einem er- 
leuchtenden Blick in das verborgene Leben des Gott- 
menschen in seiner heiligen Kirche, seinem mystischen Leibe. 
Die kämpfende und siegende Seele sollte gekennzeichnet 
werden als Typus der „Kleinen, welche schwach werden“, 
als Glied Christi. Ja, sie ist letzten Endes ein Bild der Kirche 
selbst, die zwar in einzelnen Gliedern „Ermattung leidet“, 
aber durch dieses Ringen hindurch sich ausgestaltet zur 
vollendeten Schönheit des Leibes Christi, der ihre Seele, ihr 
tiefinnerstes Leben ist. 

Wie nun in dem Schlußwort vor allem die Fürbitte des 
Sohnes Gottes dargestellt wird, so seine auf die Seelen 
wirkende Gnade in den personifizierten Tugenden. Diese 
erscheinen nicht als Eigenschaften der Seele, die selber von 
der Versuchung umgarnt, schwach werden und dann wieder 
erstarken, sondern als außerhalb stehende, beratende und 
helfende Kräfte, welche die Seele in der Versuchung er- 
leuchten und stärken wollen. (Vgl. besonders die Worte der 
„Erkenntnis Gottes.) Aber sie ziehen sich zurück, weil die 
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Seele sich diesem Licht freiwillig verschließt. Erst nach- 
dem die Seele durch die Demütigung ihres tiefen Falles 
für das vergöttlichende Licht empfänglich geworden ist, 
können die Tugenden ihr volles Wirken in ihr entfalten. 
Das ist nichts anderes als eine Ausmalung der Tätigkeit der 
Gnade. 

Aber ausdrücklich, mit Worten, erklären auch die Tu- 
genden gleich bei ihrem ersten Erscheinen die Aufgabe, das 
Ziel ihres Daseins und Wirkens in der Antwort auf die Frage 
der Patriarchen und Propheten: „Wer sind diese?“ Sie 
sagen: „Gottes Wort ward Licht in Menschengestalt. Mit 
ihm erstrahlen wir wie Blitzesleuchten, die wir die Glieder 
seines schönen Leibes bauen.“ Das ist ihre Wesensaufgabe: 
Christi mystischen Leib auszugestalten, das ihr ehrenvolles 
Amt, ihre heilige Pflicht. In wundersamem „Reigen“ (Ordo) 
steigen sie, wie die hl. Hildegard in der Scvias-V ision schaut 
(siehe weiter unten, S. 49), in die sich öffnenden Seelen hinab 
und aus ihnen, die lebendigen Bausteine der guten Werke 
tragend, wieder empor in die lichte Herrlichkeit Gottes. 
Durch die herabflutende Kraft (virtus) des Gottessohnes be- 
fruchten sie die Menschenseelen, so daß in diesen das Leben 
Christi Gestalt gewinnt und im aufsteigenden Wohlgeruch 
heiligen Tugendwandels (virtas) wieder zurückströmt zu 
seinem Ursprung. So wird im geheimnisvollen abwärts und 
aufwärts sich schwingenden ‚Reigen der Tugenden“ Christus 
in den Seelen lebendig, die mehr und mehr in ihn hinein- 
wachsen als die „Glieder seines schönen Leibes“. 

Dieser durch die Jahrhunderte hindurch verborgen sich 
vollziehende Aufbau des mystischen Leibes Christi ist also 
der Grundgedanke des Ordo Virtutum. Das ist das Thema, 
das, zuerst deutlich angeklungen in den Worten der Tu- 
genden, sich trauernd scheinbar verliert in den leidtiefen 
Tönen menschlicher Schwachheit, aber unbesiegbar licht 
emporschwebt in den freudhellen Klängen tugendlicher Voll- 
kommenheit, dann beide, die Tiefe und die Höhe vereinigt 
zut „himmlischen Harmonie“ des Liedes vom zurückge- 
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kehrten Schäflein und endlich ausklingt in der weichen 
innigen Hirtenmelodie, des Hirten, der sein Leben gab für 
seine Schäflein und nicht ruht und rastet, bis er sie alle unter 
seinem Stabe auf himmlischer Weide vereint, geborgen und 
unendlich beseligt hat. 
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BEZIEHUNGEN ZUM SC/VIAS 


DEM HAUPTWERKE 
DER HEILIGEN HILDEGARD 


N den ‚„dreiBüchern der Gesichte und Offenbarungen“, be- 

titelt Scavias ( Domini) — „Wisse die Wege“ (des Herrn) —, 
beschreibt die hl. Hildegard die Pfade, welche die ewige Weis- 
heit zur Errettung der Menschen einschlug, nachdem der 
Ungehorsam des Stammvaters das ganze Geschlecht in den 
Tod der Sünde gestürzt hatte. Die Schlußvisionen des dritten 
Buches schildern in prophetischem Vorausschauen das Ende 
der Welt: Im letzten Zeitalter wird die Bosheit überhand- 
nehmen. Unaussprechlich wird die heilige Kirche in ihren 
Gliedern, den Auserwählten, leiden, da die Hölle ihre ganze 
Kraft einsetzen wird, um die Seelen zu verderben. Durch 
teuflische Verführungskünste und diabolische Wunder- 
zeichen wird der Antichrist die Leichtgläubigen betören, 
mit grausamster Verfolgung und unerhörten Qualen die 
Treubleibenden bedrängen. Aber Christus der Herr kämpft 
in seiner Kirche und siegt in ihr. Kraftvoller, schöner und 
strahlender wird sie sich erheben, um mit ihrem göttlichen 
Bräutigam zur ewigen Hochzeit einzugehen. Das ist die 
Vollendung. Die Zeit hört auf. Es beginnt die Ewigkeit. 

Mit diesem glaubensfrohen Ausblick auf die endliche Ver- 
klärung erreicht der Hauptgedankengang des Sciwias sein 
Ziel. An den Stufen des göttlichen Thrones endet der Weg 
durch die Geschichte der Menschheit. Aber was die Seherin 
schaut, das ist doch nur in diesem ihrem Schauen vollendet. 
Das Ende der Zeiten ist in Wirklichkeit noch nicht ge- 
kommen. Darum senkt sich am Schluß des Buches der Blick 
wieder hinab zu den Niederungen des noch im Kampfe sich 
mühenden irdischen Daseins. Klagerufe erschallen ‚‚wie aus 
dem Munde einer zahlreichen Menge“ und leiten über zu 
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einem erschütternden Drama, das den Kampf, den Fall und 
Sieg einer Seele schildert und endlich ausklingt in einem 
Lobpreis auf die göttliche Barmherzigkeit. 

Dieses Drama ist der Ordo Virtutum. Ex bildet also einen 
Teil der letzten Vision des Sewias. Aber die Heilige scheint 
ihn bald nach Fertigstellung ihres ersten Werkes zu einem 
selbständigen Singspiel ausgearbeitet zu haben, um ihren 
Töchtern die tatsächliche dramatische Aufführung zu er- 
möglichen. Dabei suchte sie durch Ergänzungen und Ein- 
schaltungen die durch Loslösung von dem Hintergrund der 
Scivias-V isionen entstandenen Lücken auszufüllen. So erhielt 
das Drama eine ganz neue Gestalt. In dieser Fassung liegt 
es in der Liedersammlung vor, die dem „Großen Hildegardis- 
kodex“ zu Wiesbaden beigeheftet ist. 

Es dürfte nicht allzu schwer sein, die Gedankenfäden, die 
Ordo und Seivias miteinander verknüpfen, herauszufinden. 
Am deutlichsten ist der Zusammenhang mit dem dritten 
Buch des Seiwias. Dieser letzte Teil des geheimnisvollen 
Werkes ist mit seinen dreizehn Visionen der Ausbau eines 
einzigen großartigen Gesichtes. Unter dem Bilde eines ge- 
waltigen „Baues“ (aedifiwium), der sich zu den Füßen’ der 
göttlichen Majestät auf dem „Felsen der Gottesfurcht“ erhebt, 
schaut die Seherin die Verwirklichung des göttlichen Heils- 
planes in der Zeit, vom Beginn der Schöpfung bis zum Ende 
der Welt. „Türme“ oder „Säulen“, von denen einige in 
so unendliche Höhen emporragen, daß menschlicher Blick 
ihre Zinnen nicht zu erreichen vermag, sinnbilden das Offen- 
barwerden des göttlichen Wesens und Willens in den ver- 
schiedenen Abschnitten der Menschheitsgeschichte. Da treten 
denn, inmitten dieser symbolischen „Mauern“, „Türme“, 
„Bogen“ und „Hallen“, die einzelnen „Tugenden“ 
(virtutes) vor das Auge der Seherin. Sie alle erscheinen in 
Frauengestalt. Ihre Haltung und Stellung zum „Gebäude“, 
vor allem zu den die göttlichen Geheimnisse sinnbildenden 
„lürmen“, ihre Kleidung, die Symbole, die sie tragen, die 
Worte, die sie sprechen, geben ihr Wesen und ihr Wirken für 
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die Ausgestaltung des Heilsgedankens in der Menschheit zu 
erkennen. Zweifellos ist der Ordo Virtutum dieser großartigen 
Vision entwachsen. Wenn er auch das Gesamtbild vom 
„Gebäude“ nicht beibehält, so ist doch der Ausbau eines in 
seinen Teilen noch unvollendeten Ganzen hier wie dort das 
Grundthema. ImOrdowird dieses Ganze dargestellt unter dem 
Bilde eines Leibes und seiner Glieder, im Scivias durch die 
symbolische Stadt mit ihren Mauern und Türmen. Beide ver- 
sinnbilden die Kirche als den in der Gemeinschaft der Gläu- 
bigen geheimnisvoll fortlebenden Christus. Seine Mensch- 
werdung vollendet sich erst durch die Auswirkung der Er- 
lösungsgnade in den einzelnen Seelen. Sie sind die leben- 
digen Bausteine der Stadt Gottes (Scivias) und die Glieder 
des mystischen Leibes Christi (Ordo). Die wirkenden Kräfte 
zu dieser Ausgestaltung sind in beiden Darstellungen die 
„lugenden“. Die „Tugenden“ des Ordo sind darum die 
gleichen „Persönlichkeiten“ wie die des Scivias, wenn auch 
in dem Singspiel entsprechend der viel knapperen Dar- 
stellung längst nicht alle Tugenden des „Gebäudes“ auftreten. 

Der Ordo besitzt also nicht nur seine breite Grundlage in 
der Scwias-Vision, sondern er ist tatsächlich dem größeren 
Teile nach aus Elementen derselben zusammengesetzt. Wir 
wollen daher zunächst ohne Bezugnahme auf den Ordo einen 
Rundgang durch das Gebäude des Scöivsas machen, um 
dadurch jenen Vorstellungskreis zu gewinnen, dem das Drama 
_ entwachsen ist. Stärker sollen dabei jene Erscheinungen her- 
vortreten, die eine innere Gedankenverbindung mit dem Or«do 
enthalten. Im zweiten Teil wollen wir dann versuchen, diese 
Momente herauszuheben und so dielebendige Beziehung 
zwischen Ordo und Scivias herzustellen. 


I. RUNDGANG DURCH DAS GEBÄUDE 
DES SCIVIAS 


Strahlender als die aufgehende Sonne zeigt sich der Seherin 
am östlichen Himmel die Herrlichkeit Gottes. Die Licht- 
fülle blendet ihr Auge. Doch erkennt sie inmitten der flam- 


8 35 


Grundriß des 
„Gebäudes“ 


Thronsitz des 
Menschensohnes 


Leuchtende Mauer 


Turm der 
Vorbereitung 


Z N 5tule des Wortes Gottes 2 urn .des Kirche 


» Fundament 


Säule der Menschheit 
des Erlösers 


[4 
[4 


- Fundament 


Stein-Mauer 


Säule der allerheiligsten 
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menden Pracht einen königlichen Thron auf glänzend 
weißer Wolke. Auf ihm sitzt der Allherrscher, der Eine Gott, 
„leuchtend in Güte, wunderbar in seinen Werken‘, „un- 
begreiflich in seiner Macht und Königswürde“. Zu seinen 
Füßen türmt sich ein hoher Berg. Da plötzlich ersteht auf 
dessen Gipfel ein geheimnisvolles Gebäude. Gleich einer 
viereckigen Stadt fügen sich seine Mauern zusammen. Seine 
Winkel schauen nach den vier Himmelsrichtungen. Lang- 
sam gleitet der Blick der Seherin die wunderbaren Stein- 
gebilde entlang. Zugleich erklärt ihr eine Stimme vom 
Himmel die Geheimnisse. (Vergleiche hierzu und zum 
Folgenden nebenstehenden Plan.) 
DiesichvonOstennachNordenhinziehende Mauer 
„gibt einen hellen Schein wie das Licht des Tages“. Sie be- 
zeichnet den ersten Weg der Menschheit zurück zu Gott, nach- 
dem der Sündenfall des Stammvaters sie in Finsternis und 
Todesschatten gestürzt hatte. Schon der Alte Bund empfing 
sein Licht von der göttlichen Sonne, die sich von Osten, 
vom Throne des Allerhöchsten, her verborgen, aber unauf- 
haltsam der Erde näherte. Mitten in der „leuchtenden Mauer“ 
steht ein eisenstarker fester Turm. Er sinnbildet die un- 
bezwingliche Gerechtigkeit Gottes, die das auserwählte 
Volk unter das harte Joch der Beschneidung und des Ge- 
setzes beugte. Die vorauseilende Gnade des verheißenen 
Messias war der fruchtbare Keim, der in die Herzen der 
gläubigen Israeliten gesenkt wurde. Aus ihm sproßten auch 
im Alten Testament schon viele Tugenden, doch kamen sie 
nicht zur vollen Entfaltung. Sie waren gleich Blumen, die 
immer im Schatten stehen. Erst unter der Gnadensonne des 
Neuen Bundes erblühten sie zu höchster Schönheit. Fünf 
„Iugenden“ stehen in diesem „Turm der Vorberei- 
tung“. Sie alle erscheinen, ebenso wie die später auf- 
tretenden, in weiblicher Gestalt, „nicht als ob irgendeine 
EN die himmlische Stimme zur Erklärung bei, 
„ein leberrdes, für sich bestehendes Wesen wäre — sind sie 
doch nur ein hellstrahlendes Licht, das von Gott ausgeht den 
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Menschen zur Hilfe —, sondern weil der Mensch durch sie 
vollendet wird. Sie sind das Werk des in Gott wirkenden 
Menschen“. Diese von Gott gesandten Kräfte bedrängen 
die Seele nach keiner Richtung hin, sie zwingen sie nicht, 
sondern wie der Balsam ohne Druck leicht und lieblich aus 
seiner Staude hervorträufelt, so wirken sie sanft die Süße 
des himmlischen Reiches in den Seelen der Menschen. Darum 
sind die Tugenden in seidene Gewänder gehüllt. Sie tragen 
weiße Schuhe an den Füßen; denn „in der schneeigen Weiße 
des himmlischen Reiches wandeln sie den geraden Pfad der 
Gerechtigkeit. Sie lassen den Teufel unter sich und zertreten 
seine Spuren in den Herzen der Menschen“. Manche von 
ihnen sind verschleiert zum Ausdruck jener ehrfurchtsvollen 
Gottunterwürfigkeit, die sie in den Seelen wecken. Andern 
wallt als Sinnbild der Jungfräulichkeit das Haar unver- 
schleiert herab!. Diese und ähnliche Verschiedenheiten deuten 
darauf hin, daß „jede Tugend die ihr eigentümliche Wirk- 
sammkeit in der Seele entfaltet, je nach der Gnade des Heiligen 
Geistes, die in ihr tätig ist. Aber alle streben einmütig 
nach dem gleichen Ziel, dem vollkommenen Ausbau des 
himmlischen Jerusalem“. 

Die erste Tugend im „Turm der Vorbereitung“ ist die 
„Liebe zum Himmlischen“. Auf dem jungfräulich her- 
abwallenden Haar trägt sie das Zeichen der hohepriester- 
lichen Würde, eine Mitra; denn „die Krone ihres Hauptes 
ist der Sohn Gottes, der ewige Hohepriester“. Darum schaut 
sie voll Sehnsucht nach dem Osten, dem „Aufgang aus der 
Höhe“ und seufzt ihm in den Hohenpriestern und Gläubigen 
des Alten Bundes entgegen: ‚‚Zerreiß die Himmel und steige 
herab!“ Kein Schleier bedeckt ihr jungfräuliches Haupt, 
vielmehr deutet ihr weißleuchtendes Haar darauf hin, daß 
nach der Ankunft des Sohnes Gottes das Priestertum des 
Neuen Bundes frei sein solle von den Banden der Ehe. ‚In 
vollkommenster Liebe zum Himmlischen sollen die Priester 


ı Zur Zeit der heiligen Hildegard galt noch — wie im Altertum — 
der Schleier als Zeichen des Vermähltseins. 
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ihrem göttlichen Vorbild in keuscher Liebe anhangen, fern 
von jeder Berührung mit der Sünde, licht und strahlendweiß 
in der Gnadengabe des göttlichen Geistes.‘ Ein schneeiger, 
purpurverbrämter Mantel umhüllt die ganze Gestalt; denn 
diese Tugend ist eingetaucht in das Licht der Gnade und 
geschmückt mit der Glut der Liebe. In der Rechten trägt 
sie eine Lilie und andere Blumen, Sinnbilder der Belohnung 
im ewigen Licht und der Blüten der Heiligkeit, die aus ihr 
sprossen. In der Linken schwingt sie die Siegespalme als 
Überwinderin des Todes. Sie spricht: „O süßes Leben, o 
trautes Umfangen des ewigen Seins. O seliges Glück un- 
vergänglichen Lohnes! Du bist in untrüglichen Wonnen 
immerdar. Niemals kann ich mich genugsam sättigen an der 
Freude, die in meinem Gotte ist“. 

Wenn die Liebe zum Himmlischen im Herzen glüht, so 
wird es dem Menschen nicht schwer fallen, seinen Leib in 
Unterwürfigkeit zu bewahren. Deshalb folgt auf die „Liebe 
zum Himmlischen‘“ die „Zucht“. Ihr Blick wendet sich 
in sprühendem Feuereifer bald zu Gott, der im Osten thront, 
bald zum Norden, der Region der Finsternis. Dort hat das 
erloschene Licht, der Teufel, sein Reich aufgeschlagen. Von 
dorther kommen alle Angriffe auf den göttlichen Liebes- 
plan der Erlösung. Die „Zucht“ erscheint in jugendlichem 
Alter zum Ausdruck der kindlichen Furcht, die vor Gott 
klein sein will durch den Verzicht auf den eigenen Willen. 
Aber ihre ganze Haltung verrät großen Einst. Ihre Tunika 
ist purpurn; denn sie ist gleichsam eingehüllt in Gesetzes- 
treue und Abtötung des Fleisches. Sie wird dadurch zum 
Vorbild des Sohnes Gottes, der sich durch seine Geburt aus 
der Jungfrau mit dem Purpurgewande der Liebe umkleidete. 
Einen Mantel trägt sie nicht; denn sie hält sich fern von 
jeder Berührung mit der Unreinheit des Teufels und der 
Sorge für das Zeitliche. Auch ihr Haupt ist unbedeckt. Sie 
beugt sich nicht unter die Last des Reichtums und der Be- 
gierlichkeit. „Der furchtbare Feind, der Teufel, erschreckt 
mich nicht“, spricht sie. „Keinen Widersacher fürchte ich, 
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noch auch diese Welt; denn ich stehe immerdar in heiliger 
Zucht vor dem Angesichte Gottes.“ 

Die „Schamhaftigkeit“ hilft der „Zucht‘“ die Sünde 
überwinden. Sie ist in das weiße Gewand der Unschuld ge- 
kleidet. Mit dem langen Ärmel ihrer Rechten verhüllt sie 
ihr Angesicht und spricht, nach Norden gewendet: „Hinweg 
mit euch, Schmutz und Unrat dieser Welt! Fort aus meinen 
Augen; denn mein Geliebter ward geboren aus der reinen 
Jungfrau Maria.“ 

Wer durch Zucht und Schamhaftigkeit die Herrschaft über 
sich selbst gewonnen hat, der wird sich in mildreichem Er- 
barmen dem hilfsbedürftigen Nächsten zuwenden. Die vierte 
Tugend ist darum die „Barmherzigkeit“. Sie ist ver- 
schleiert nach Frauenart; denn sie ist die fruchtbare Mutter 
der aus der Sünde zurückkehrenden Seelen, und weil sie 
diese weiß und leuchtend macht, ist ihr Schleier von weißer 
Farbe. Sie ist ein Sinnbild der reinsten Mutter, in deren 
jungfräulichem Schoße die göttliche Barmherzigkeit, die ver- 
borgen im Herzen des Vaters ruhte, der Menschheit offenbar 
wurde durch den Heiligen Geist. Darum trägt diese Tugend 
auf ihrer Brust das Bild des Eingeborenen mit der Umschrift: 
„Durch unseres Gottes herzlich tes Erbarmen, mit dem uns 
heimgesucht der Aufgang aus der Höhe,“ per viscera miseri- 
cordiae Dei nostri, in quibus visitavit nos Orieus ex alto (Luk. 1, 
78). Darum auch umwallt sie ein Mantel von goldlichter 
Farbe; denn sie ist umkleidet mit dem strahlenden Glanz 
der Sonne, die von der Höhe des Himmels herabstieg, um 
die ganze Erde mit ihrem Licht zu überfluten. „Allen Hei- 
matlosen und Bedürftigen,‘“ spricht die „Barmherzigkeit“, 
„allen Armen und Schwachen, allen, die in Elend seufzen, 
reiche ich stets meine Hand.“ Aber noch befinden wir uns im 
„Jurm der Vorbereitung“, d. h. in der Erwartung des Alten 
Bundes. Noch ist die ewige Sonne der Barmherzigkeit nicht 
aufgegangen. Darum hält die Tugend voll Sehnsucht Aus- 
schau nach der „Säule des Wortes Gottes“, die nicht fern vom 
„Iurm der Vorbereitung“ in unsichtbare Höhen emporstrebt. 
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Ausschau, sehnsüchtige, aber siegesfrohe Ausschau hält 
auch die nächste Tugend. Ihr triumphierender Blick geht 
nach Süden, wo in der Mittagsglut des Heiligen Geistes der 
noch unvollendete „Turm der Kirche‘ ausgebaut wird, oder 
er wendet sich aufmunternd den Menschen zu, die im ‚„Ge- 
bäude“ hin und her gehen. Es ist der „Sieg“, der als letzter 
die Reihe der Tugenden im „Turm der Vorbereitung‘ ab- 
schließt. Auch diese Tugend erscheint wie die übrigen in 
weiblicher Gestalt, aber vom Kopf bis zu den Füßen gehar- 
nischt. Das Haupt bedeckt schirmend der Helm der Sehn- 
sucht nach Gott. Wie ein undurchdringlicher Panzer umgibt 
sie die Selbstzucht. Beinschienen deuten darauf hin, daß sie 
die Pfade des Todes nicht wandelt, Armschienen, daß sie 
durch die Beschneidung des Geistes und aufrichtigen Glau- 
ben die Werke des Teufels flieht. Die Beobachtung der gött- 
lichen Gebote ist ihr Schild, das Wort Gottes ihr scharfes 
Schwert, mit dem sie jegliche Ungerechtigkeit abschneidet. 
Unter ihren Füßen bäumt sich ein Löwe wild auf. Aber sie 
stößt ihm ihre Lanze in den weit geöffneten Rachen und zer- 
tritt seinen Anhang, einige menschenähnliche Häupter, die 
mit den Zeichen sinnlicher Ergötzungen erscheinen. Sie sagt: 
„Ich besiege den starken Teufel und euch Haß, Neid, Un- 
teinheit und alle Gaukeleien trügerischer Täuschung.“ 

So vollenden die fünf Tugenden das Geheimnis des 
„ Lurmes der Vorbereitung“. Während dieser selbst die erste 
Offenbarung der göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzig- 
keit in dem durch die Beschneidung besiegelten Bunde mit 
Abraham darstellt, veranschaulichen die Tugenden das vor- 
bereitende Wirken Gottes in den Seelen. Die Liebe zum 
Himmlischen wendet den Blick von der Erde ab und weckt 
die Sehnsucht nach dem Aufgang aus der Höhe. Die Zucht 
und die Schamhaftigkeit ebnen dem kommenden Erlöser den 
Weg, indem sie die Sünde ertöten. Die Barmherzigkeit 
macht sich zum Vorbild seiner huldreichen Herablassung zu 
den gefallenenMenschen. Der Sieg überwindet in der voraus- 
wirkenden Kraft des Gottessohnes die Angriffe der Hölle. 
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Er geht der Menschwerdung des Herrn entgegen, um ihn 
dann durch die Jahrhunderte hindurch zu begleiten im 
Kampf und Triumph seiner Kirche. 

Nun gesellen sich noch zwei weitere „Tugenden“ hinzu, 
die jene Gesinnung andeuten, welche die unmittelbare Vor- 
bereitung auf den Erlöser sein sollte. Beide stehen außerhalb 
des „Turmes der Vorbereitung“; denn sie stellen schon in 
sich die Frucht der Beschneidung und des Gesetzes dar. 
Doch befinden sie sich innerhalb des „Gebäudes“, weil dieses 
die Verwirklichung des göttlichen Heilsplanes versinnbildet. 
Sie leiten schon über zu der „Säule des Wortes Gottes“, 
die das Geheimnis der Menschwerdung ankündet. Es sind 
die „Geduld“ und die „Sehnsucht“2. Die Geduld, die sich im 
Gehorsam gegen Gottes Gesetz erprobt, erzeugt im Herzen 
jene tiefe Sehnsucht nach dem wahren Leben, welche durch 
ihre glühenden Seufzer der Liebe den Eingeborenen aus dem 
Schoße des Vaters in diese Welt herabzog. Die „Geduld“ 
steht unter einem „Bogen“, von dessen feurigem Hinter- 
grund Teufelsfratzen grinsen. Der Bogen bedeutet die ir- 
dischen Gewalten, die sich oft der Gerechtigkeit entgegen- 
stellen. Aber durch alle ihre Anfeindungen, durch die Wider- 
wärtigkeiten dieses Lebens und durch die Versuchungen des 
Teufels schreitet die „Geduld“, wie im Feuer erprobt, un- 
beirrt hindurch. Ihre Kraft ist der Sohn Gottes, dessen 
leuchtendem Vorbild sie ohne Zagen folgt. Deshalb ist auch 
ihr Haupt mit einem Schleier bedeckt, wie die Frauen ihn 
tragen. Denn wie in der Ehe der Mann das Haupt des 
Weibes ist, so muß der Mensch Gott als seinem Haupte 
unterworfen sein und ihn lieben wie das Weib seinen Mann 
liebt. Eine dreizackige, rotleuchtende Krone deutet darauf 
hin, daß die zukünftige Kirche Christi durch das Bekenntnis 
der allerheiligsten Dreifaltigkeit in ihren Märtyrern teilhaben 
wird am Todesleiden ihres Bräutigams, der sie mit seinem 
Blute wie mit einer funkelnden Hyazinthkrone geschmückt 


2 Es ist die Sehnsucht nach dem kommenden Messias gemeint. Als 
nur dem Alten Bund angehörig, tritt diese Tugend im Ordo nicht auf. 
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hat. Die Tunika der „Geduld“ glänzt in schneeiger Weiße, 
auf welche die Falten. des Gewandes helle, grüne Schatten 
werfen. Denn diese Tugend strebt in Tat und Wort be- 
ständig nach dem Lichte des ewigen Lebens. Sie spricht: 
„Ich siege im Aufgang mit dem starken Sohne Gottes, der 
vom Vater ausging, zur Erlösung der Menschen in diese 
Welt kam und wiederum zum Vater zurückkehrte, Unter 
größten Schmerzen starb er am Kreuze. Aber er erstand von 
den Toten und fuhr in den Himmel auf. Deshalb will ich 
nicht Schande auf mich laden, indem ich fliehe vor den 
Mühen und Schmerzen dieser Welt.“ 

Die demütige Unterwerfung unter die Strenge der gött- 
lichen Gerechtigkeit erweckte in den Gerechten des Alten 
Bundes die Sehnsucht nach dem wahren Leben, welches im 
Sohne Gottes der Menschheit verheißen war. Dieses Ver- 
langen wurde verstärkt durch das Bewußtsein der Schuld und 
durch die Erkenntnis, daß der Mensch unfähig sei, sich selbst 
zu erlösen. Das vermochte nur ein Gottmensch. Das Ge- 
heimnis von der Vereinigung beider Naturen in Christus und 
von dem göttlich überströmenden Leben, das er der harren- 
den Menschheit brachte, offenbart die „Säule des Wortes 
Gottes‘. Sie steht fast am Ende der „leuchtenden Mauer““, 
nur eine Elle entfernt von der Nordecke des „Gebäudes“. 
Ihr Anblick ist furchtbar ob der Majestät der sich in ihr 
offenbarenden Gottheit. Stahlgrau ist ihre Farbe und ihre 
Größe so gewaltig, daß die Seherin ihre Maße nicht zu über- 
schauen vermag. Mit ihrer Spitze ragt sie empor bis in das 
unzugängliche Licht der göttlichen Dreifaltigkeit. Denn der 
Sohn Gottes, der aus dem Herzen des Vaters herabstieg, um 
Mensch zu werden, ist eines Wesens mit ihm, das Licht vom 
Lichte und der Abglanz seiner Herrlichkeit. Eine Taube 
übergießt die Säule mit dem Goldglanz feuriger Kraft; denn 
der Heilige Geist bewirkte auf wunderbare Weise die Geburt 
des Gottessohnes aus dem Schoße der Jungfrau. Drei 
Kanten hat die Säule. Die erste richtet sich gegen Osten. 
Aus ihr sprossen gleichwie aus einem Baume eine Menge von 
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Zweigen. Der unterste Ast trägt Abraham, der zweite Moses, 
der dritte Josue, und an sie reihen sich die übrigen Patri- 
archen und Propheten. Sie alle wenden ihren Blick staunend 
der Nordkante der Säule zu, von der ein heller Glanz ausgeht 
und hin und her flutet bis hinüber zur Südkante. In diesem 
Lichte wandeln die Apostel, Märtyrer, Bekenner, Jungfrauen 
und die übrigen Heiligen des Neuen Bundes. Die Patri- 
archen und Propheten schauen voll Bewunderung in ihnen 
die Gnadenfülle des Evangeliums voraus. Sie erkennen in 
sehnsüchtigem Glauben, welche Kraft an Tugend und Heilig- 
keit das Wort Gottes durch seine Ankunft entfalten wird. 
Dieses Wort ruhte schon verborgen in den Herzen der Gläu- 
bigen des Alten Bundes durch die Verheißung des Vaters. 
Es offenbarte seine Gnadenkraft in der rauhen Schale der 
Beschneidung und des Gesetzes, welche in ihrer Vorbildlich- 
keit gleichsam „den Keim der Segnungen der Mensch- 
werdung umschlossen.“ Im Glauben an dieses Wort wurzelte 
alle Tugend und Heiligkeit. So war der verheißene Messias 
zwar die Seele, das Lebensprinzip des Alten Bundes, aber 
zur vollen Ausgestaltung konnte das übernatürliche Leben 
erst gelangen, als das Wort persönlich herniederstieg im 
Menschensohn, der da ist die Vollendung, die Krone und 
der Inbegriff jeglicher Vollkommenbheit. 

Staunend, anbetend steht die Heilige vor den Wundern 
dieser Säule, die ihr einen Einblick gewähren in die innerste, 
geheimnisvoll in der Menschheit wirkende Kraft dessen, der 
zugleich der Sohn Gottes und der Sohn des Menschen ist, 
der ein irdisch-leibliches Dasein führte und zugleich als Ein 
Gott lebt mit dem Vater und dem Heiligen Geist von Ewig- 
keit zu Ewigkeit. Während sie so schaut, ruft plötzlich eine 
furchtbare Stimme vom Himmel: „Was du siehst, ist gött- 
lich.“ Zitternd vor Schrecken wendet sich die Heilige weg 
und wagt nicht, ihr Auge wieder zu erheben. Da erblickt 
sie zu Füßen jener Säule eine hohe Gestalt, die bald auf die 
Säule, bald auf die Menschen schaut, die im „Gebäude“ ein- 
hergehen. So groß ist die Lichtfülle und die Helligkeit, die 
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sie umstrahlen, daß das geblendete Auge der Seherin ihr 
Angesicht und ihre Gewänder nicht zu erkennen vermag. 
Nur so viel sieht sie, daß auch diese Tugend wie die übrigen 
in Menschengestalt erscheint. Eine Schar engelgleicher 
Wesen umgibt sie in solcher Ehrerbietigkeit, daß ihre Hal- 
tung Furcht und Liebe zugleich ausdrückt. Eine Gruppe 
menschenähnlicher Wesen in düsterem Gewande steht in 
großer Beklemmung vor ihrem Angesicht. Die Tugend er- 
mahnt die Menschen, die bei ihrem Übergange aus der Welt 
in das „Gebäude“ des Heils mit einem neuen Gewande be- 
kleidet werden: „‚Betrachte das Gewand, das du angezogen 
hast, und vergiß nicht deines Schöpfers, der dich gemacht 
hat!“ Es ist die Sezentia Dei, die so zu den einzelnen spricht. 
Sie, die „Erkenntnis Gottes“, weiß alles, was im Himmel 
und auf Erden geschieht. Alle Menschen dutchschaut sie mit 
dem Blick der göttlichen Allwissenheit und sieht bei einem 
jeden von ihnen voraus, ob er mit dem Worte des Vaters in 
lebendige Berührung treten wird oder nicht. Daher die gött- 
liche Herrlichkeit, die sie umstrahlt. Daher die sich nei- 
genden himmlischen Geister, die „das heilige Wissen Gottes 
ehren und ihm unaufhörlich ein reines Lob darbringen, wie 
es der vom sterblichen Leibe beschwerte Mensch nicht ver- 
mag.‘ Die Engel/schauen die geheimen Gerichte Gottes, die 
furchtbar sind wie der zuckende Blitz, und die lieblichen 
Führungen seiner Barmherzigkeit, die milde sind wie der 
warme Sonnenstrahl. Jene Menschen aber, welche die ihnen 
von Gott gewordene Erkenntnis in der Sucht nach dem 
Irdischen und Sinnlichen ersticken, sind vor dem heiligen 
Wissen Gottes wie „eine Herde zusammengetriebener Schafe.“ 
Er kennt jedes von ihnen und bietet ihm durch die gerechten 
Zächtigungen seiner Barmherzigkeit die Mittel zur Rück- 
kehr. Nimmt der Mensch in Furcht und Demut die Hilfe 
Gottes an, so wird er zum Leben erstehen. Weist er sie von 
sich, so gibt er sich selbst dem Tode preis. 

Die Sceientia Dei hat ihre Stelle nicht weit von der Nord- 
ecke des „Gebäudes“, jenem Punkte, in dem die „leuchtende“ 
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Nordostmauer mit der ‚„steinernen‘‘ Nordwestmauer zu- 
sammenstößt. Die Erkenntnis des Guten und Bösen, die dem 
Alten Bunde in der vorauseilenden Gnade des Wortes Gottes 
gegeben war, strahlte in der „Lichtmauer“. Doch gestaltet 
sich diese Erkenntnis erst zum vollgültigen Sieg über die 
Mächte der Hölle durch das freiwillige, zielbewußte Mit- 
wirken des Menschen. Darum beginnt mit der Nordecke, 
d. h. angesichts der Region der Finsternis, die harte „Stein- 
mauer“. Schwer lastete auf dem auserwählten Volke das 
Joch des Gesetzes und des blutigen Opferdienstes. Aber 
gerade das unter dem Druck der göttlichen Gerechtigkeit 
erwachende Bewußtsein der Erlösungsbedürftigkeit sollte 
die Herzen bereiten zur Erlösungsfähigkeit. Da wurde das 
Wort Fleisch, als die Welt sich dem Untergange zuneigte, 
und brachte der Menschheit durch seinen blutigen Tod das 
neue Leben aus dem Schoße der allerheiligsten Dreifaltigkeit. 
Darum führt die „steinerne Mauer“ gegen Abend. Dort, im 
Westen, steht in der Purpurglut des von der Finsternis schein- 
bar überwältigten Gotteslichtes die wunderbare, geheimnis- 
volle „Säule der allerheiligsten Dreifaltigkeit.“ 
Viele Tugenden entfalten bei der „steinernen Mauer“ ihr 
gnadenreiches Wirken. Ganz nahe bei der „Säule der aller- 
heiligsten Dreifaltigkeit“ ruht auf einem steinernen Sitz 
innerhalb des Gebäudes die „Diskretion“. Mit der rechten 
Seite lehnt sie sich an die Mauer und richtet ihr Antlitz zu der 
hochragenden Säule empor. Kein Mantel umwallt ihre Ge- 
stalt. Ein weißer Schleier bedeckt ihr Haupt. Die Tunika ist 
dunkel, fast schwarz. Auf der rechten Schulter trägt sie ein 
mäßig großes Kreuz mit dem Bilde des Herrn. Von ihrer 
Brust leuchtet wie aus Wolken ein wunderbar heller Glanz, 
der sich in ungezählte Strahlen zerteilt wie das Licht der 
Sonne, wenn es durch viele kleine Spalten dringt. Aus einer 
Art Fächer, den die Tugend in der Rechten trägt, sprossen 
drei Zweiglein mit einer wundersamen Blüte. Sorgfältig hegt 
sie in ihrem Schoße eine Menge ganz kleiner Edelsteine 
jeglicher Art und betrachtet sie mit aufmerksamem Blick. 
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Sie spricht: „Ich bin die Mutter der Tugenden. Die Gerech- 
tigkeit Gottes handhabe ich in allen Dingen. Denn im 
geistigen Kampfe wie im Getöse der Welt erwarte ich in 
meinem innersten Bewußtsein immerdar meinen Gott... 
Der gekreuzigte Sohn Gottes wandte sich allen zu und lenkte 
sie nach seiner Gerechtigkeit und Barmherzigkeit. Deshalb 
billige ich jegliche Einrichtung und Anordnung, die nach 
seinem Willen ist.“ 

Die Diskretion bildet in gewissem Sinne eine Überleitung 
vom Alten zum Neuen Bund. Daher ihr Platz am Ende der 
„steinernen Mauer“, an die sie sich anlehnt, während ihr 
Auge sich jener Säule zuwendet, die das grundlegende Ge- 
heimnis des Neuen Bundes versinnbildet. Die Synagoge 
seufzte unter dem harten Gesetz der Knechtschaft. Auf ihr 
lastete schwer die Strenge der göttlichen Gerechtigkeit. Als 
aber der Vater seinen eingeborenen Sohn in den Schoß der 
Jungfrau sandte und ihm das demütigende Kreuzesleiden 
auferlegte, da ward die Liebe Gottes den Menschen kund, 
und so erstand in Christus die Diskretion, die eine Offen- 
barung der Gerechtigkeit und Liebe zugleich ist. Ganz ein- 
gehüllt in die dunkle Tunika der Selbstverleugnung, durch- 
dringt diese Tugend mit dem scharfen Blick der Gerechtig- 
keit jedes Geschöpf und weist ihm mit der Milde der Liebe 
den Platz an, der ihm nach der Anordnung Gottes zukommt. 
Nicht umwallt sie der Mantel bloß äußerer Gesetzeserfüllung. 
Sie verachtet niemanden, niemanden zertritt sie, niemanden 
verdammt sie. Die Liebe des Gekreuzigten vereinigt sich in 
ihr mit der Gerechtigkeit des Schöpfers. In Christus findet 
sie ihre Vollendung. In ihm wirkt sie bis zum Ende der 
Welt. Daher das Kreuz auf ihrer Schulter, daher ihr Ruhen 
auf dem Steine, welcher Christus ist. So wird die „Diskre- 
tion“ zur „Mutter aller Tugenden“, worauf ihr verschleiertes 
Haupt hindeutet. Von ihrer Brust ergießt sich aus der hell- 
glänzenden Wolke der göttlichen Barmherzigkeit das Licht 
des Heiligen Geistes, der mit freibestimmender Macht die 
Strahlen seiner Gnadengaben unter die Menschen aussendet. 
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Lichter als die Sonne sind diese Strahlen. Sie verteilen sich 
auf eine unaussprechlich angemessene Weise und dringen 
durch die kleinen Spalten der Demut in Sinn und Geist der 
Gläubigen, so daß diese aufs klarste die ihnen von Gott ge- 
stellte Aufgabe erkennen. Die sinnverwirrenden Vorspiege- 
lungen des Teufels verscheucht die Diskretion/gleich lästigen 
Mücken. Sie begründet in der Seele die Erkenntnis der 
eigenen Schwäche und den urteilslosen Glauben an die eine 
ungeteilte Dreifaltigkeit, die da ist in allem und über alles, 
die „immerdar blüht in wunderbaren Werken und glorreich 
herrscht in der Einheit der Gottheit.“ Vorwitziges Grübeln 
über die Geheimnisse des Himmels verbannt sie; aber sie 
ordnet alles Tun und Lassen durch die Nachahmung dessen, 
der die ganze Welt gerecht und weise leitet. In ihrem Schoße 
sammelt sie gleich kostbaren Edelsteinen selbst die kleinsten 
Segnungen der Tugenden und erwartet in ruhigem, be- 
ständigem Fortschritt den zukünftigen göttlichen Lohn. 
Die „Säule derallerheiligsten Dreifaltigkeit“ steht 
auf dem Wendepunkt der Menschheitsgeschichte. Dieser 
wird bezeichnet durch die Menschwerdung und den Er- 
lösungstod des Gottessohnes. Christus, der Herr, brachte der 
Erde das volle Licht der Offenbarung. Er machte den 
Glauben an den Einen Gott in drei Personen und die Ein- 
gliederung in die Kirche durch das „Sakrament des Be- 
kenntnisses der wahren Dreieinigkeit“ zur Grundbedingung 
des Heils: „Gehet hin und lehret alle Völker und taufet sie 
im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen 
Geistes‘‘ (Matth. 28, 19). „Wer glaubt und sich taufen läßt, 
wird gerettet werden; wer nicht glaubt, wird verdammt 
werden“ (Luk. 16, 16). Damit ist auch für unser geheimnis- 
volles „Gebäude“ die Richtlinie seiner weiteren Entwicklung 
gegeben. Die nächste „Mauer“, diesichvon Westennach 
Süden hinzieht, ist noch nicht ausgebaut. Nur die „Funda- 
mente“ sind gelegt. Denn viele der Menschen, welche die 
Kirche Christi bilden sollen, sind noch nicht geboren. Sie 
ruhen noch im göttlichen Vorauswissen, das alle diejenigen 
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erkennt, die in den kommenden Jahrhunderten den Glauben 
annehmen und dutch freiwilliges Eingehen auf den gött- 
lichen Erlösungswillen die Mauer guter Werke bauen werden. 
Erst durch ihre allmähliche Eingliederung wird sich der 
mystische Leib Christi ausgestalten und so zu jener Vollen- 
dung gelangen, die das Ziel der göttlichen Weltregierung ist. 

Als die Kräfte zur Ausführung dieses ewigen Liebesplanes 
erscheinen wiederum die „Tugenden“. Wir sehen sie eifrig 
bei der Arbeit in der nun folgenden Vision von der „Säule 
der Menschheit des Erlösers“. Diese Säule steht im 
Schatten der Selbsterniedrigung des Menschensohnes, der 
Knechtsgestalt annahm und so den Glanz seiner Gottheit 
verhüllte. Dennoch ruht auf ihr der Widerschein des Him- 
mels, da der Sohn Gottes im Gehorsam gegen den ver- 
borgenen Willen des Vaters das erlösende Leiden auf sich 
nahm. Wenn er nun auch seiner heiligen Menschheit nach 
zur Vollendung gelangt ist im Himmel, so doch nicht in 
seinen Gliedern auf Erden. Deshalb ist die ‚Säule der Mensch- 
heit des Erlösers“ nicht voll ausgebaut. Auf einer Leiter, die 
vom Boden bis in die höchsten Höhen emporsteigt, eilen alle 
„ Lugenden“ Gottes auf und nieder. Siesind, wie „der Leuch- 
tende, der auf dem Throne sitzt““, sagt, „die starken Arbeiter 
Gottes“. Sie tragen Bausteine in ihren Händen. Durch die 
Menschheit des Eingeborenen, die alle Gnaden vermittelt, 
senken sie sich herab in die Seelen, bereiten in ihnen die Bau- 
steine der guten Werke und tragen sie voll Freude aufwärts 
durch die Gottheit des Sohnes zum Vater. „Voll feurigen 
Eifers obliegen sie diesem göttlichen Werk, bis alle Glieder 
Christi, leuchtender als die Sonne in der strahlenden Herrlich- 
keit ihrer Verdienste, mit ihrem Haupte vereinigt sind.“ 

Unter den auf und nieder steigenden Lichtgestalten er- 
kennt die Seherin sieben Tugenden: die „Demut“, die 
„Liebe“, die „Gottesfurcht“, den „Gehorsam“, den „Glau- 
ben“, die „Hoffnung“ und die ‚„‚Keuschheit“. 

Die „Demut“, die von der „Liebe“ als die „ruhmreiche 
Königin der Tugenden“ angeredet wird, ist verschleierten 
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Hauptes und angetan mit einer kristallklaren Kasel. Denn 
dieseTugendhängt inhingebendster UnterwürfigkeitChristus, 
ihrem Haupte, an. Sie wirft den Hochmut des Teufels nieder 
und ahmt in ihrer Reinheit den sündelosen, demütigsten 
Hohenptriester nach, der sie durch seine Menschwerdung wie 
mit einem strahlenden Diadem geschmückt hat. Sie trägt 
deshalb auf ihrem Haupte eine goldene, mit blitzenden Edel- 
steinen und Perlen besetzte Krone, die mit ihren drei Zacken 
auf das unergründliche Geheimnis der Einheit in der Dreiheit 
und der Dreiheit in der Einheit hinweist. Grün, rot und weiß, 
die Farben der Edelsteine und Perlen, deuten auf die Lehre, 
das Leiden und die Verklärung des Menschensohnes, dessen 
Bild mit wunderbarer Klarheit in einem helleuchtenden 
Spiegel auf der Brust der „Demut“ sichtbar wird. 

Die „Liebe“ ist ganz eingehüllt in den lichten Schein, der 
von ihrer hyazinthfarbigen Tunika ausstrahlt. Wie nämlich 
der Glanz des Edelsteines sich seiner Fassung mitteilt, so er- 
leuchtete der Sohn Gottes durch seine heilige Menschheit 
die gläubig und himmlisch gesinnten Menschen und ent- 
zündete in ihnen den Widerschein seiner eigenen Liebe. 
Zweifach ist diese Liebe. Zu Gott strebt sie empor in de- 
mütiger Selbsthingabe. Dem Nächsten neigt sie sich zu in 
barmherziger Hilfsbereitschaft. Deshalb sind zwei kostbare 
Streifen von den Schultern herab bis zu den Füß das 
Gewand der „Liebe“ eingewirkt, wunderbar erglängnd im 
Golde der reinen Absicht und in den Edelsteinen der guten 
Werke. 

Die „Gottesfurcht“ ist größer als die übrigen Tu- 
genden. Die menschliche Gestalt ist an ihr nicht erkennbar, 
so verhüllt und verschleiert ist sie. Infolge der Farbe ihres 
Gewandes gleicht sie einem dunklen Schatten, der sich aber 
durch unzählige offene Augen, die überall aus ihm heraus- 
schauen, als ein lebendiges Wesen offenbart. Die Größe und 
furchtbare Majestät Gottes überwältigen den Menschen so, 
daß er gewissermaßen seine eigene Gestalt verliert und nur 
mehr Auge ist für das Licht der göttlichen Herrlichkeit und 
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den Wink des göttlichen Willens. Demütig hüllt er sich 
in den Schatten seines eigenen Nichts und setzt seine Hoff- 
nung allein auf den, der da herrscht in Ewigkeit. 

Der „Gehorsam“, der den eigenen Willen zügelt, 
„schreitet einher auf dem lichten Pfad Christi. Diese Tugend 
erstickt in sich den Tod durch die feurige Glut des Heiligen 
Geistes“. Deshalb ist sie mit wunderbar leuchtenden kristal- 
lenen Schuhen bekleidet. Ihre Hände sind gebunden, undum 
den Hals schlingt sich das Band gläubiger Unterwürfigkeit; 
denn sie beugt ihren Nacken dem unschuldigen Lamme, dem 
Sohne Gottes. Aber all diese Fesseln sind weiß wie Schnee; 
denn der Gehorsam macht die Seelen blendend weiß. Er 
bindet sie für das Werk Christi, für ein Leben der Wahrheit 
in der reinen Weiße einfältigen Glaubens. 

Die „Tugend des Glaubens“ ist gekennzeichnet durch 
einen roten Reif, der rings um ihren Hals läuft. Das ist das 
Sinnbild des Martyriums; denn in der Hingabe des Blutes 
‚ erlangt der starkmütige Glaube seine höchste Vollendung 
und seinen kostbarsten Schmuck. 

Die „Hoffnung“ richtet ihre ganze Sehnsucht auf das 
zukünftige Leben wie ein Arbeiter, der seinen Lohn, und wie 
ein Kind, das sein Erbe erwartet. Da also ihr Verlangen in 
diesem Leben nicht gestillt werden kann, ist ihr Gewand von 
matter Farbe. Sie streckt ihre Hände mit großer Inbrunst 
dem Gekreuzigten entgegen, der über ihr erscheint. Sein 
Todesleiden ist ja der sicherste Grund ihres Vertrauens, und 
zu ihm, den sie im Glauben erkennt, strebt sie durch Werke 
des Lichtes in demütiger und aufrichtiger Hingabe. 

Die „Keuschheit“ erscheint in einer Tunika, die leuch- 
tender und reiner ist als Kristall. In blendendem Glanze er- 
strahlt sie wie eine Wasserfläche, wenn die Sonne ihr volles 
Licht darauf ergießt. Denn „wunderbar erstarkt im Heiligen 
Geiste, helleuchtend in reiner Absicht und unbefleckt vom 
Staube brennender Begierlichkeit, ist sie umgeben mit dem 
Gewande der Unschuld, das da schimmert in der reinsten 
Weiße jenes Quells lebendigen Wassers, der zugleich die 
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glänzendste Sonne der ewigen Klarheit ist“. Über ihrem 
Haupte schwebt, die Schwingen zum Fluge ausgebreitet, 
eine Taube. Die Keuschheit steht unter dem ganz besonderen 
Schutz des Heiligen Geistes, der ihr die Kraft verleiht, ‚über 
die vielgestaltigen Nachstellungen des Teufels hinwegzu- 
fliegen; denn er kommt ihr mit heiligen Einsprechungen in 
feuriger Liebe entgegen, sobald sie ihm ihr liebliches Antlitz 
enthüllt“. Deshalb erscheint in ihrem Schoße wie in einem 
Spiegel ein blendendweißes Kindlein, auf dessen Stirne ge- 
schrieben steht: „Unschuld“. „Ihre Frucht ist die schönste, 
sicherste Unversehrtheit, die durch nichts verletzt werden 
kann.“ In der rechten Hand trägt die „Keuschheit“ ein 
königliches Szepter. Vom höchsten König hat sie ihr Leben 
empfangen, und in seiner Kraft herrscht sie siegreich über alle 
irdische Lust. Sie spricht: „Ich bin frei. Kein Band fesselt 
mich. Den reinsten Quell habe ich durchschritten, den süßen 
und liebenswürdigsten Sohn Gottes. Von ihm bin ich aus- 
gegangen. Den stolzen Teufel zertrete ich. Er vermag mich 
nicht zu fesseln. Er ist abgeschnitten von mir; denn ich 
bleibe immerdar im höchsten Vater.“ 

Die eifrige Bautätigkeit der „Tugenden“ in der „Säule der 
Menschheit des Erlösers“ versinnbildet ihre Aufgabe, den 
Zweck ihres Daseins. Ihr Wesen offenbart eine letzte Er- 
scheinung. Hoch oben in der Spitze der Säule schwebt, 
ganz durchstrahlt vomGlanze derInkarnation, die „Gnade“, 
Im fleischgewordenen Worte ist sie, die im Alten Bunde den 
Gläubigen nur spärlich und gleichsam unsichtbar zufloß, 
wie eine Sonne der Menschheit aufgegangen. Unter ihren 
Lichtfluten arbeiten in ‚„‚der Säule der Menschheit des Er- 
lösers““ die „Tugenden“ und erweisen sich damit gewisser- 
maßen als die Strahlen dieses Lichtes, die Ausströmungen 
der Gnade, die gekommen ist in Christus Jesus. 

Nach der ‚Säule der Menschheit des Erlösers‘“ setzt sich 
die „steinerne Mauer“ fort. Doch zeigt sie wiederum nur 
die „Fundamente“, und ebenso ist der im Süden stehende 
„Turm der Kirche“, zu dem sie führt, unvollendet. Aber 
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viele Arbeiter bauen eifrig daran, und schon werden in der 
höchsten Höhe die Zinnen mit sieben wunderbar starken 
Brustwehren sichtbar. Wie in einem tiefgegrabenen Funda- 
ment liegt die zukünftige Herrlichkeit der Braut Christi ver- 
borgen im göttlichen Vorherwissen und in den Herzen der 
Menschen, welche die Bausteine des himmlischen Jerusalem 
sind. Noch ist das Werk Gottes in ihr nicht vollendet, noch 
hat die Kirche Christi ihre volle Schönheit nicht erlangt. 
Darum arbeiten so viele ihrer Kinder, die täglich kommen 
und gehen im Laufe der dahineilenden Jahrhunderte, an 
ihrem Ausbau. So schreitet sie stetig ihrer Vollendung ent- 
gegen. Die Quelle ihrer Kraft ist der Heilige Geist, der mit 
der Glut des vollen Mittags die lebendigen Steine erwärmt, 
und dessen sieben Gaben wie unzerstörbare Brustwehren 
ihre Zinnen schmücken und schirmen. 

Doch bevor der Scherin die letzte Vollendung der Kirche 
in Christus, ihrem Haupte, gezeigt wird, erfolgt noch einmal 
die eindringliche Mahnung zur Mitwirkung mit der ge- 
schenkten Heilsgnade, und zwar in ganz ähnlicher Weise wie 
in der Vision von der „Säule des Wortes Gottes“. Sankt 
Hildegard schaut gegen Norden. Dort sieht sie außerhalb 
des „Gebäudes“ die Welt, das Reich des Fürsten der 
Finsternis. Viele Menschen verlassen seinen Bannkreis und 
treten in das „Gebäude“ des Heiles ein. Es sind diejenigen, 
die durch die heilige Taufe Glieder der Kirche Christi werden. 
Sie empfangen das reine, lichte „Gewand‘‘ des Glaubens. 
Über dieLieblichkeit undSchmiegsamkeit dieses „Gewandes“ 
frohlocken die einen und preisen sich glücklich in seinem 
Besitz; andere aber empfinden nur die Last und den Druck 
dieses Kleides und kommen in Versuchung es auszuziehen. 
Da erscheint, wie früher bei der „Säule des Wortes Gottes“, 
die Scientia Dei und ermahnt die Schwankenden: ‚‚Betrachte 
und bewahre das Gewand, mit dem du bekleidest bist.‘ 
Manche gewinnen durch dieses Wort die Kraft, das „Ge- 
wand‘, wenn auch mit großer Mühe, weiterzutragen. Andere 
aber werden gerade durch diese Ermahnungen der „Gottes- 
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erkenntnis“ zum vollständigen Bruch mit Gott gereizt. Sie 
reißen das „Gewand“ herunter und werfen es von sich. Sie 
kehren in die Welt zurück, aus der sie gekommen sind. Dort 
jagen sie um so eifriger einer falschen Aufklärung und eitlem 
Lebensgenuß nach, je entschiedener sie Gott und dem wahren 
Glauben den Rücken gekehrt haben. Einige von diesen 
finden später noch einmal den Heimweg in das „Gebäude“ 
des Heiles zurück. Sie ziehen das fortgeworfene „Gewand“ 
des Glaubens wieder an und verharren durch die Trauer der 
Buße in der Gnade des Erlösers. Andere aber bleiben in 
der Sünde. „Nackt führen sie in der Welt ein Dasein voll 
Schande.‘ 

Die „vierte Mauer“, die beim „Turm der Kirche“ im 
Süden beginnt, läuft ununterbrochen fort bis zur Ostecke. 
Dort endigt sie zu Füßen der göttlichen Majestät, von der 
die erste, die „„Lichtmauer“, ausgegangen ist. So kehrte der 
menschgewordene Sohn Gottes, nachdem er auf Erden sein 
Werk vollbracht hatte, zum Vater zurück und erwartet im 
Lichte der Verklärung seine Glieder, die ihm folgen sollen. 

„Sieben glänzendweiße Marmorstufen“ führen 
vom Ostwinkel, wo die ‚steinerne‘ und die „leuchtende 
Mauer‘ zusammenstoßen, zu dem Felsen, über dem auf der 
weißen Wolke die Majestät Gottes thront. Sie tragen den 
„Sitz des Menschensohnes“. Wenn nämlich die Mensch- 
heit in eifriger Mitwirkung mit der Gnade die Mauer der 
guten Werke gebaut hat, so bedarf ihr Mühen, bevor es in 
die Ruhe der Ewigkeit übergeht, der letzten Vollendung 
durch den wahren Eckstein und den wahren Aufgang, 
welcher ist Christus, der menschgewordene Gottessohn. Wie 
der Vater durch ihn, das Wort, in sechs Tagen alles erschuf 
und dann am siebenten Tage ausruhte, so soll auch durch ihn 
der Menschheit gleichsam ein siebenstufiger Aufstieg be- 
reitet werden in den Mühen der sechs Arbeitstage und in der 
Sabbatruhe der Ewigkeit. Was der Sohn Gottes seit seiner 
Menschwerdung bis zur jetzigen Zeit in der Kirche gewirkt 
hat, das ist allen Gläubigen offenbar. Aber was bis zum Ende 
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der Welt noch geschehen wird, das kann niemand wissen, 
soweit es nicht die göttliche Offenbarung und der katholische 
Glaube lehren. Deshalb wird nicht die ganze Gestalt des 
Menschensohnes auf dem Throne sichtbar; denn das 
Ende ist noch nicht gekommen. Er muß gleichsam noch 
wachsen in seinen Gliedern, und die Tugenden, die vor dem 
jüngsten Tag herrlicher denn je in den Seelen aufleuchten 
sollen, sind jetzt den Menschen noch verborgen. Mit dem 
Blick seiner mildreichsten Barmherzigkeit schaut der Herr 
durch das ganze „Gebäude“. Er richtet Worte treuester, 
mahnender Liebe an alle Menschen und fordert sie auf, sich 
in die himmlische Kriegsschar seiner Heiligen einzureihen. 
Allen, die ihn in Demut bitten, verspricht er seine stärke 
Hilfe, auf daß sie den Gefahren der Sünde entrinnen und in 
starkmütigem Kampfe sich die ewige Seligkeit erwerben. 
Fünf Tugenden sollen den Menschen helfen, zu dieser 
Vollendung zu gelangen, die „Beharrlichkeit‘‘, die „Sehn- 
sucht nach dem Himmlischen“, die „Herzenszerknirschung“, 
die „Weltverachtung“ und die „Eintracht“. Die drei ersten 
stehen innerhalb des „Gebäudes“, vor den sieben Stufen, die 
den Sitz des Menschensohnes tragen?. Sie schauen mit hin- 
gebender Liebe auf ihren König und Herrn; denn ihn allein 
suchen sie in den Herzen der Gläubigen. 
—-Die „Weltverachtung“ erscheint als Siegerin über die 
Habsucht und Eitelkeit im Norden, woher die Angriffe der 
Sünde kommen. Aber sie ist über die Erde erhoben. In- 
mitten eines in der Luft schwebenden, beständig kreisenden 
Rades, verharrt sie ganz unbeweglich. Dieses Rad bedeutet 
den ewigen Gott, der sich unaufhörlich in hilfreicher Barm- 
herzigkeit allen denen zuneigt, die ihn aufrichtig suchen, 
während die Tugend ihrerseits unentwegt nach dem ewig 
Unveränderlichen trachtet. Sie erfüllt die Worte des Herrn, 
die rings um das Rad geschrieben stehen: „Wenn jemand mir 
dient, so folge er mir nach; und wo ich bin, da wird auch 
mein Diener sein‘ (Joh. ı2, 26). Diese Vereinigung mit dem 
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Herrn erreicht hienieden ihren Höhepunkt im Opfer. Des- 
halb trägt die „Weltverachtung“ auf der Brust die Worte 
eingegraben: „Ich bin ein Lobopfer in den Landen.“ Im 
Jenseits aber ist diese Vereinigung der höchste Lohn, wes- 
halb die Tugend spricht: „Wer überwindet, dem werde ich 
von dem Baume des Lebens zu essen geben (Apok. 2,7); 
denn der Quell des Heiles, der den Tod ertränkt, hat seine 
Bächlein in mich ergossen und machte mich zu einem leben- 
digen, grünenden Zweiglein am Baume der Erlösung.“ 
Der „Weltverachtung‘“ gegenüber erscheint im Süden, 
d. h. in der vollen Glut und Fruchtbarkeit des Heiligen 
Geistes, die „Eintracht“. Sie ist es, die ‚in der Kirche alle 
Spaltungen aufhebt und die Vision des ewigen Friedens zu 
verwirklichen trachtet... Eine solch lichte Verklärung 
bewirkt sie in den Seelen der Menschen, daß der sterbliche, 
vom gebrechlichen Leib beschwerte Geist sie nicht zu be- 
greifen vermag.‘ Darum leuchtet ihr Antlitz in blendendem 
Glanze. Zwei große weiße Flügel sinnbilden den Schutz der 
Liebe, den diese Tugend über die Glücklichen und Unglück- 
lichen ausbreitet. Doch wird sie sich erst voll entfalten 
können, wenn das Ende der Zeiten gekommen ist. Dann 
„wird sie über die Himmel der Himmel fliegen und in ihrer 
ganzen Herrlichkeit offenbar werden“ im himmlischen Jeru- 
salemn, der Stadt der ewigen Einheit und des ewigen Friedens. 
Das „Gebäude“ ist vollendet. Aus lebendigen 
Steinen hat der himmlische Vater seinem Sohn ein Haus ge- 
baut, das keine Macht zerstören kann, weil sein Träger der 
Sohn des lebendigen Gottes selber ist. Gegründet ist dieses 
göttliche Werk auf den Glauben, ohne den die Herzen der 
Menschen so steinhart sind, daß Gott selbst vergebens darin 
zu graben versucht. Aber wie der Glaube das Fundament 
des göttlichen Bauwerkes ist, so wird er auch seine Voll- 
endung sein. „Darauf sah ich“, berichtet die Seherin, „wie 
der ganze Boden des Gebäudes durchsichtig wurde wie 
weißes Glas und einen lichten Schein won sich gab. Der 
Glanz dessen, der auf dem Throne saß, durchleuchtete den 
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Boden und erstrahlte bis in den tiefsten Abgrund. Gleich- 
zeitig senkte sich außerhalb der Mauern... die Erde, so 
daß nun das Gebäude hoch über ihr wie auf einem Berge lag.“ 

Der einfältige Glaube, der Gott zum Anfang und Ziel 
eines jeden guten Werkes setzt, macht die Seelen durch- 
sichtig wie Kristall, so daß die Herrlichkeit Gottes durch sie 
hindurchleuchtet, und selbst der Abgrund, d. i. die Hölle, 
mit Zittern den Lichtschein der göttlichen Macht erkennen 
muß. So „vernichtet Gott durch den reinen Glauben, den er 
bei der Wiedergeburt aus dem Wasser und dem Heiligen 
Geiste verleiht, die Hindernisse des Unglaubens und stürzt 
die alte Schlange und den Tod ewigen Verderbens in die 
Tiefe immerwährender Schmach“. 

Das gleiche Schicksal ereilt alle diejenigen, die den wahren 
Glauben in ihren Werken verleugnen. Sie befinden sich 
außerhalb des „Gebäudes“. Darum sinken sie mit der Erde, 
der sie durch ihre Gesinnung anhaften, tiefer und tiefer, 
bis der Abgrund ihrer Sünden sie verschlingt und allein 
„das größte und schönste Werk Gottes aus dem Dunkel des 
Unglaubens empotragt und auf dem Gipfel der höchsten 
Güte allen offenbar wird“. Das ist „die heilige Stadt 
Jerusalem, die aus dem Himmel herabstieg. In ihr 
leuchtet die Herrlichkeit Gottes“ (Apok. zı). 

So haben wir denn mit Staunen das Wirken Gottes in der 
Menschheit vom Beginn der Schöpfung bis zum Ende der 
Zeiten geschaut. Alles, was Gott von Ewigkeit her be- 
schlossen hat, führt er in der Zeit durch seinen Sohn aus 
Liebe zur Kirche zu jener Vollendung, welche der jüngste 
Tag bringen soll. Das ist die Bedeutung des „Gebäudes“ 
mit seinen geheimnisvollen „Iürmen“ und „Tugenden“. 
Die Gerechtigkeit, die durch den Fall Adams dem Menschen- 
geschlechte verlorengegangen wat, erhob sich aufs neue im 
Alten Bunde (Ostecke), erstarkte durch die Beschneidung 
und das Gesetz (Nordecke) und fand ihre vollkommene Er- 
füllung im Sohne Gottes, der durch seinen Tod das Leben 
wieder erweckte (Westecke). In seinem mystischen Leibe, 
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der Kirche, erblüht das Tugendleben zu höchster Schönheit 
und darum wird in ihr der Sieg des Gottessohnes über den 
Teufel und die Sünde vollkommen (Südecke). So baut der 
göttliche Werkmeister in Verein mit dem freien Willen des 
Menschen; und wenn der letzte Baustein vollendet und ein- 
gefügt ist, dann beschließt auch die Welt ihren Lauf, dann 
hört die Zeit auf. Es beginnt die Ewigkeit. Dann wird das 
auf Erden errichtete „Gebäude“ zum himmlischen Jerusalem, 
„in dem die Herrlichkeit Gottes leuchtet‘. Dann ist der alte 
Feind, der das Volk Gottes verderben wollte, vernichtet, 
sein Hochmut auf ewig gestürzt. Gott ruht in seinem Werke, 
das von ihm ausgegangen und zu ihm zurückgekehrt ist, 
verherrlicht in seiner Macht, Weisheit und Liebe von Ewig- 
keit zu Ewigkeit. 


II. DIE LEBENDIGEN BEZIEHUNGEN ZWISCHEN 
ORDO UND SCIVLAS 


Scivias mit seinen tief dogmatischen Gedanken und seiner 
formenteichen, farbenprächtigen Symbolik war in der hl. 
Hildegard lebendig, als sie den Ordo Virsutum verfaßte. Der 
Rundgang durch das „Gebäude“ hat uns einen Blick in 
die geistige Welt eröffnet, aus welcher das Drama hervor- 
gewachsen ist. Es gilt nun, die Beziehungen zwischen Ordo 
und Seivias herzustellen. Um jedem der beiden Werke seine 
Eigenart zu bewahren, müssen wir die Vorstellung fest- 
halten, daß die Scivias-Vision kein Drama ist. Sie ist vielmehr 
eine Fülle von Einzelerscheinungen, die untereinander nur 
durch ihre symbolische Bedeutung, nicht aber durch die 
dramatische Entwicklung einer einheitlichen Handlung ver- 
bunden sind. Anders ist es im Ordo. Da wird uns der Kampf, 
die Sünde und die Rückkehr einer menschlichen Seele in 
anschaulicher Lebendigkeit vor Augen geführt. Die Ver- 
fasserin hat es verstanden, die Geschichte dieser Einzelseele . 
aufs innigste mit den tiefen Gedanken der Scivias-Visionen zu 
durchdringen und sie so zu erweitern zur Geschichte der 
erlösten Menschheit überhaupt. Ä 
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Schon gleich der erste Auftritt im Orao stellt uns auf den 
Boden des Sewias. Der Inhalt des kurzen Zwiegespräches, 
das die Haupthandlung einleitet, ist der Grundgedanke der 
Vision von der „Säule des Wortes Gottes“ (Scwvias III 4). 
Die Form dazu entlehnt die hl. Hildegard einer anderen 
Vision, der fünften des ersten Buches. Dort erscheinen die 
Patriarchen und Propheten als die Söhne;der „Synagoge“, 
eines Weibes mit geschlossenen Augen und verschränkten 
Armen wegen der Blindheit des Unglaubens und der Unzu- 
länglichkeit der bloß äußeren Gesetzeserfüllung. Sie sehen 
voll Staunen die neue Braut des Sohnes Gottes, die Kirche, 
gleich dem Morgenrot heraufsteigen aus der Wüste der 
Heidenwelt, überfließend von den Wonneströmen des Hei- 
ligen Geistes, gestützt auf ihren Geliebten, den eingeborenen 
Sohn Gottes. Sie ist durch die Gnade ihres Bräutigams die 
fruchtbare Mutter der Tugenden. Voll Bewunderung über 
. die Herrlichkeit dieser Kinder fragt die „Synagoge“: „Wer 
sind diese, die gleich Wolken fliegen und wie Tauben zu 
ihren Taubenschlägen?“ (Is. 60,8). „Das heißt‘, erklärt die 
himmlische Stimme, „wer sind diese, die in ihrem Geiste 
sich zurückziehen von irdischen und sinnlichen Begierden, 
in heißem Verlangen und mit voller Hingabe dem Ewigen 
entgegenfliegen, mit Taubeneinfalt ohne bittere Galle die 
Sinne ihres Leibes hüten und in eifriger Tugendübung der 
sicheren Heimstätte auf dem festesten Felsen, welcher der 
Sohn Gottes ist, zustreben? Es sind diejenigen, die aus 
Liebe zum Ewigen das, was die Erde bietet, mit Füßen treten 
und allein das Himmlische suchen.“ Auf dem Hintergrund 
dieser Vision haben wir uns die Patriarchen und Propheten 
zu denken, wenn sie den Ordo eröffnen mit der Frage: „Wer 
sind diese, den Wolken gleich?“ Sofort stellen sich die Tu- 
genden als dem Neuen Bunde angehörig ihnen gegenüber: 
„Ihr Heiligen, die ihr umfangen seid vom Schatten des Alten 
Bundes, was staunet ihr uns an? Gottes Wort ward Licht in 
Menschengestalt. Mit ihm erstrahlen wir wie Blitzesleuchten, 
die wir die Glieder seines schönen Leibes bauen.“ Doch der 
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Neue Bund ist nicht der Gegensatz, sondern die Fortsetzung, 
die Austeifung des Alten. Deshalb erklären die Patriarchen 
und Propheten: „Wir sind die Wurzeln. Ihr seid die Zweige. 
Früchte seid ihr, erzeugt dutch das allbelebende Auge des 
Lebendigen. In seinem Schatten wuchsen auch wir.“ Ent- 
falten die Tugenden ihr Wirken im vollen Lichte der Gnaden- 
sonne von Bethlehem, so empfingen doch auch die Heiligen 
des Alten Bundes Kraft und Leben vom vorauseilenden 
Dämmerschein des sich nahenden Tages der Erlösung. Sie 
sptossen, wie die vierte Vision des Scwias uns beim Rund- 
gang durch das „Gebäude“ (S. 43) gezeigt hat, aus der 
gleichen „Säule des Wortes Gottes“, in deren Lichtfluten 
die Heiligen des Neuen Bundes wandeln. Christus, der Sohn 
Gottes, ist Anfang und Ende jeglicher Heiligkeit. Er ist 
der im Alten Bunde Wurzel treibende Lebenskeim, er ist 
der im Neuen Bunde sich auswachsende Lebensbaum, dessen 
gereifte Früchte die Erlösten des Menschengeschlechtes 
sind. Das ist der tiefe Sinn der Vision von der „Säule des. 
Wortes Gottes“. Er wird durch das einleitende Zwie- 
gespräch zwischen den Heiligen des Alten Bundes und den 
Tugenden zur breiten Grundlage, auf welcher der Ordo sich 
aufbaut. 

Es beginnt nun die eigentliche Handlung des Dramas. 
Auch sie ist ihrer Idee und Einkleidung nach dem Scwias 
entnommen. In der dritten Vision des zweiten Buches er- 
scheint nämlich die heilige Kirche als die königliche Braut 
des Sohnes Gottes, die jungfräuliche Mutter aller 
Gläubigen. In dem Augenblick, da sie durch das Sakra- 
ment der Wiedergeburt ihren Kindlein das Leben schenkt, 
öffnet sich der Himmel. Die allerheiligste Dreifaltigkeit be- 
kleidet jedes der Kindlein mit dem blendendweißen „Ge- 
wande“ des Glaubens und erschließt ihm das ewige Erbe 
des Lichtes mit den Worten: „Ziehe an das Gewand der 
Heiligkeit; denn der Eingang zu deinem Erbe ist dir er- 
schlossen. Bedenke also, wie du belehrt worden bist, deinen 
Vater anzuerkennen, den du bekannt hast. Ich habe dich 
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angenommen, und du hast mich bekannt. Nun schaue also 
die beiden Wege, die vor dir liegen. Der eine führt gegen 
Osten, der andere gegen Norden. Wenn du mit deinen 
inneren Augen mich liebend anschaust, wie du durch den 
Glauben belehrt worden bist, so werde ich dich in mein 
Reich aufnehmen. Und wenn du mich vollkommen liebst, 
so werde ich alles tun, um was immer du mich bittest. Wenn 
du mich aber verachtest, dich von mir abwendest, und rück- 
wärts schaust, wenn du von Sünden befleckt, auf meine Auf- 
forderung zu reinigender Buße von mir nichts wissen und 
mich nicht verstehen willst, wenn du zum Teufel überläufst, 
als ob er dein Vater wäre, dann wird das Verderben dich ver- 
schlingen. Nach deinen Werken wirst du gerichtet werden, 
da du mich nicht hast erkennen wollen, als ich dir Wohltaten 
spendete.“ 

Die Kindlein wandeln nun in dem Lichte, das die „Kirche“ 
umflutet. Die Mutter aber schaut sie mit dem Blick innigster 
Liebe an und spricht traurig: „Diese meine Kinder werden 
wieder in den Staub zurückkehren. Vielen gebe ich das 
Leben, die wider mich, die Mutter, ihre Hand erheben, 
mich schlagen, verfolgen, unterdrücken und bekämpfen in 
Irrlehren und Spaltungen, in unnützem Streit, in Raub und 
Mord, in Ehebruch und Unzucht und in vielen anderen 
Irrtümern. Doch werden sehr viele von diesen meinen 
Kindern durch wahre Buße wieder auferstehen zum ewigen 
Leben; aber sehr viele verfallen auch durch trügerische Ver- 
härtung einem zweiten Tode.“ In diesem Gesichte dürfen 
wir wohl den Grundriß zur Haupthandlung des Orao er- 
kennen. Eine ähnliche Szene spielt sich, wie wir beim Rund- 
gang durch das „Gebäude“ (S.45 und 53) gesehen haben, im 
dritten Buche Scwias ab. Dort empfangen die Menschen, die 
aus der Welt, dem Reich des Bösen, in das Gebäude des 
Heils übertreten, das fleckenlose, lichtstrahlende „Gewand 
des Glaubens“, Daraufhin scheiden sie sich in drei Gruppen: 
Die einen bewahren das Gewand und vollenden es durch 
gute Werke, die andern werfenestrotz der Ermahnung 
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der „Gotteserkenntnis“ nach kurzem Kampfe ab, finden 
aber später den Mut zur Rückkehr aus der Sünde. Die 
Dritten endlich verharren im Unglauben und fallen dem 
ewigen Tod anheim. Unzweifelhaft ist die „Seele“ im Ordo 
eine aus der zweiten Gruppe. Sie verlangt sehnsüchtig nach 
dem „Gewand der Herrlichkeit“, aber die Mühe, das „Ge- 
wand dieses Lebens“ durch Glauben und Mitwirkung mit 
der Gnade zum „Gewand der Herrlichkeit“ auszugestalten, 
dünkt sie zu groß. „Weh mir!“ klagt sie, „wie schwer ist 
die Mühe, wie drückend die Bürde, die im Gewande dieses 
Lebens auf mir lastet. Zu kämpfen wider das Fleisch ist 
mir gar hart.“ Die Ermahnung der „Gotteserkennt- 
nis“, die sich ihrem Wortlaut nach eng an die des Sciwvias 
anschließt, bleibt fruchtlos. ‚Ich weiß nicht, was ich tun, 
wohin ich fliehen soll“, spricht die unglückliche Seele. 
„Weh mir, nicht kann ich das Gewand vollenden, das ich 
trage. Wohlan, ich werf es ab!“ Die Rückkehr in die 
Welt rechtfertigt sie mit den Worten: „Gott hat die Welt 
erschaffen, ich tue ihm nicht Unrecht an. Ich will sie ge- 
nießen.‘“ Damit schließt der erste Akt des Ordo. 

Während nun die Seele sich der Macht des Bösen (nach 
der Scivias-Vorstellung den Freuden der „Welt‘) überläßt, 
werden wir in die Gesellschaft der „Tugenden“ eingeführt. 
Die im „Gebäude“ wirkenden Kräfte, „Tugenden“, treten 
vor unser Auge. Zuerst erscheinen die sieben Tugenden 
aus der „Säule der Menschheit des Erlösers“. (S. 49.) 
Die „Königin Demut“ mit dem goldenen Diadem der 
Menschwerdung, die vom Glanz der reinen Gottesminne 
umstrahlte „Liebe“, die „Gottesfurcht‘, die nur Auge ist 
für den ewigen König, der „Gehorsam“, der sich freiwillig 
gefangen gibt in die schneeweißen Bande gläubiger Unter- 
würfigkeit, der „Glaube“ mit dem Purpurteif des Marty- 
riums, die „Hoffnung“, die Herz und Hand zum gekreuzigten 
König der ewigen Herrlichkeit erhebt, und endlich die 
„Keuschheit‘“ im kristallklaren Gewand, ganz durchströmt 
von der Kraft und Glut des Heiligen Geistes. Als achte 
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selbständige Tugend tritt noch die „Unschuld“ hinzu, die 
im Seivias als blendend weißes Kindlein im Schoß der Keusch- 
heit ruht. 

Es ist gewiß nicht ohne Bedeutung, daß die hl. Hildegard 
gerade diese acht Tugenden als erste auftreten läßt, nachdem 
die Seele mit dem Teufel davongegangen und der Geist des 
Zuschauers in die Ruhe sinnender Betrachtung eingetreten 
ist. Er soll sich bewußt werden, worin das Wesen und die 
Aufgabe der Tugenden besteht. Deutlicher könnte das 
aber nicht dargestellt werden als dadurch, daß gerade die 
„starken Arbeiter Gottes“, die unter dem Licht der „Gnade“ 
voll glühenden Eifers die „Säule der Menschheit des Er- 
lösers‘“ ausbauen, sich ihm als die ersten vorstellen. Die 
Tugenden sind Ausstrahlungen der Gnade, die im mensch- 
gewordenen Wort der Menschheit aufgeleuchtet ist, und 
ihre Wirksamkeit geht dahin, den mystischen Leib Christi in 
seinen Gliedern auszugestalten. „Gottes Wort ward Licht 
in Menschengestalt. Mit ihm erstrahlen wir wie Blitzes- 
leuchten, die wir die Glieder seines schönen Leibes bauen“, 
Mit diesen Worten geben die Tugenden im Ordo ihren Ur- 
sprung und ihr Wirken kund. Mit ihnen fassen sie auch den 
tiefen Sinn der wunderbaren ‚Säule der Menschheit des Er- 
lösers““ zusammen. 

Der Vollendung, welche diese acht Tugenden erstreben, 
schon ganz nahe zeigt sich die „Weltverachtung“, die 
ihnen im Ordo folgt. Sie ist ihrem Wesen nach nicht eine 
negative, sondern eine positive Tugend: die „Riesenkraft, 
welche die Welt zertritt‘‘, die „Herrin, welche die Schlachten 
Christi kämpft‘. Sie ist der „lichte Glanz des Lebens“. Sie 
erscheint darum im Scivias ganz am Schluß (S. 55), nachdem 
das Gebäude fertiggestellt ist, im Gefolge des Menschen- 
sohnes. Sie stellt die Vollkommenheit der unentwegten Hin- 
gabe an das höchste Gut dar. 

Nun geht Sankt Hildegard scheinbar weit zurück, fast 
bis an den Anfang des symbolischen Gebäudes. Es kommen 
diefünfTugendenausdem „Turmder Vorbereitung“ 
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(S. 37): Die ganz dem Aufgang aus der Höhe zugekehrte 
„Liebe zum Himmlischen“, die in der Fleischesabtötung er- 
starkte „Zucht“, die „Schamhaftigkeit‘‘, welche errötend ihr 
Antlitz verhüllt, die „Barmherzigkeit“, die als mildreiche 
Mutter allen Hilfsbedürftigen das Erbarmen der ewigen 
Liebe entgegenträgt, und zuletzt der „Sieg“, der den mensch- 
gewordenen Gottessohn durch die Jahrhunderte hindurch 
begleitet bis zum endlichen Triumph seiner Kirche. Aber 
diese Zurückwendung ist nur scheinbar; denn die fünf Tu- 
genden stehen im Ordo auf einem ganz anderen Boden als im 
Scivias und erscheinen daher in neuer Beleuchtung. Im 
„lurm der Vorbereitung‘ gehören sie dem Alten Bunde an. 
Ihr Wirken geht dahin, die Menschheit auf den kommenden 
Erlöser hinzuweisen und die Herzen für ihn empfänglich zu 
machen. Sie befinden sich darum gleichsam wie die Men- 
schen im Schatten des Gesetzes der Knechtschaft und seufzen 
mit ihnen nach der Freiheit der Gnade. Im Ordo dagegen 
sind sie ganz überflutet vom Lichte der gekommenen Er- 
lösung. „Gottes Wort ward Licht in Menschengestalt. Mit 
ihm erstrahlen wir wie Blitzesleuchten.“ Der Glanz der 
Sonne von Bethlehem läßt sie in ungeahnter Schönheit auf- 
blühen. Es ist der Glorienschein der Vollendung durch den 
menschgewordenen Gottessohn, der hier auf ihnen liegt. 
Am zartesten kommt dieser Gegensatz zwischen dem Alten 
und Neuen Bund zum Ausdruck in der Gestalt der Disciplina. 
Im Scivias wird sie gezeichnet als die Tugend, die immerdar 
in heiliger Furcht vor Gott steht, „wie ein Knabe sich in 
Gegenwart des Lehrers/zusammennimmt, weil er ihn fürch- 
tet“. Im Ordo dagegen erscheint sie äls die Braut, die in 
liebender Hingabe ständig auf den Bräutigam schaut und zu 
seiner Umarmung zugelassen wird. Wir glaubten deshalb 
den Namen der Tugend Discidlina im Ordo nicht durch 
„Zucht“, wie im Scvias, sondern durch „Züchtigkeit“ 
wiedergeben zu sollen. Im Wesen sind diese Tugenden eins. 
Aber die Vollendung, in der die Tugend im Ordo erscheint, 
kennzeichnet sie als die edelste Blüte der Zucht, die nicht 
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unter der Kälte des Gesetzes, sondern unter dem warmen 
Strahl der Gnade sproßt, die Jungfräulichkeit®. 

Auf die Victoria, die letzte der fünf Tugenden aus dem 
„Iurm der Vorbereitung“, folgt im Ordo die Diskretion, 
Da sie, „die Mutter der Tugenden“, wie sie sich im Scivias 
nennt, die strenge Gerechtigkeit des Alten und die barm- 
herzige Liebe des Neuen Bundes in sich vereinigt, erscheint 
sie im „Gebäude“ (S. 46) an der Stelle, wo die „steinerne 
Mauer“ in die „Säule der allerheiligsten Dreifaltig- 
keit“ übergeht, d. h. auf der Schwelle des Alten und Neuen 
Bundes. Von ihrer Brust strahlt das Licht des Heiligen Geistes 
hinein in die Herzen der Menschen, so daß sie ihr Leben zu 
einem Abbild der ewigen Weisheit zu gestalten vermögen. 
„Die Kraft der Unterscheidung bin ich, Licht und aller Ge- 
schöpfe Ordnerin, die Gelassenheit aus Gott.“ Mit diesen 
Worten faßt sie imOrdo ihre im Sciviassymbolisch dargestellten 
Eigenschaften zusammen, und die Tugenden antworten ihr: 
„O Mutter, überaus schön bist du. Wie lieblich und milde 
ist dein Walten! Niemand, der in dir gründet, wird je zu- 
schanden!“ 

Der Widerschein der Verklärung durch das mensch- 
gewordene Wort liegt auch auf der letzten Tugend im Ordo, 
der „Geduld“. Auch sie steht im Scsvias auf dem Boden des 
Alten Bundes, nahe bei dem „Turm der Vorbereitung“ 
(5.42). Aber sie leitet schon über zu der „Säule des Wortes 
Gottes“, die das Geheimnis der Menschwerdung ankündigt. 
Deshalb ist ihr Haupt mit einer funkelnden Hyazinthkrone 
geschmückt: der Purpurglanz des Leidens Christi um- 
strahlt ihre Stirn. Sein Tod war es, der ihr, wie sie im Ordo 
sagt, die sichere Pflanzstätte in dem gespaltenen Felsen des 


* Im Kodex ist der Name der Tugend ausradiert. Pitra ( AnalectaSanctae 
Hildegardis. Monte Cassino 1882, $. 461) ergänzt castitas, ein Beweis, 
‚wie deutlich die Worte der Tugend sie als „„Züchtigkeit‘‘ charakterisieren. 
Doch aus den gleichen Tugendgruppen im Seivias und im Liber Vitae 
Meritorum glauben wir für die lateinische Vorlage des Ordo den Namen 
disciplina herübernehmen zu sollen, um so mehr, als sonst die cassitas 
zweimal in der gleichen Szene aufträte, was unwahrscheinlich ist. 
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gottmenschlichen Herzens eröffnete und sie zur unbeug- 
samen Säule machte, die von den Stürmen des Leidens nicht 
erschüttert werden kann. 

Damit schließt die zweite Szene des Ordo. Die Seele 
kehrt jetzt aus der Sünde zurück. Sie entreißt sich der 
Gewalt des Teufels und erstrebt die Wiederaufnahme in die 
Gesellschaft der Tugenden. Hier greift nun die hl. Hilde- 
gard die bildliche Darstellung des Scivias nicht wieder auf, 
wie man erwarten möchte. Das „Gewand“ des Glaubens, 
das die Seele von sich geworfen hat, wird nicht mehr er- 
wähnt. Offenes, unumwundenes Bekenntnis und tiefer 
Reueschmerz sichern der Seele einen liebevollen Empfang 
bei den Tugenden. In der Umarmung der Königin „Demut“ 
findet sie um der Wunden Christi willen Heilung von ihrer 
Schuld. Es verrät die Meisterin im geistlichen Leben, wenn 
Sankt Hildegard die Seele nicht durch die Liebe oder irgend- 
eine andere Tugend zum Frieden gelangen läßt, sondern 
durch die Demut. Sie spricht sich darüber im ersten Buche 
Scivias, zweite Vision, aus: „Die Demut bewirkte, daß der 
Sohn Gottes aus der Jungfrau geboren wurde... .. Sie tilgt 
alle Verbrechen. Das ist ihre Aufgabe. Darum möge jeder, 
der den Teufel besiegen will, sich mit der Demut schirmen 
und wappnen. Der Teufel flieht sie gar sehr und verbirgt 
sich vor ihr wie ein Rabe in seiner Höhle; denn wo immer 
sie seiner habhaft wird, da zerreißt sie ihn wie einen ganz 
brüchig gewordenen Faden.“ 

Der Teufel erscheint im Scivias unter verschiedenen 
Sinnbildern. Nur eines davon findet im Ordo Erwähnung 
und zwar in den Worten der Demut: „Ich und meine Ge- 
fährtinnen wissen wohl, daß du jener alte Drache bist, der 
über den Allerhöchsten emporfliegen wollte. Doch Gott 
stürzte dich in den Abgrund.‘“ Diese Vorstellung von einem 
Ungeheuer, das in seiner Anmaßung über Gott selbst 
„emporfliegen“ will, geht auf zwei verschiedene Visionen 
des Scivias zurück. Im elften Kapitel des dritten Buches ver- 
sucht der Antichrist in Gestalt eines „unförmlichen 
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schwarzen Hauptes“ auf den „Flügeln des Stolzes ver- 
messen in das Innerste des Himmels einzudringen“. .. „Aber 
die gewaltige Hand Gottes streckt ihn durch die Kraft ihres 
Feuereifers nieder, so daß er von dem Berge des Stolzes, 
auf den er sich wider Gott erhoben hat, in die Tiefen seiner 
Vermessenheit hinabstürzt und im Tode ewiger Verdammnis 
sein Leben endet.“ Der „Drache“ dagegen zeigt sich der 
Seherin in der siebten Vision des zweiten Buches. Rücklings, 
lang hingestreckt liegt er da auf dem Wege, welcher die 
Welt bedeutet. Gute und Böse müssen durch sie hindurch- 
schreiten. Das Ungeheuer ist von erstaunlicher Größe und 
Länge; denn groß ist seine Bosheit und lang währen seine 
Nachstellungen. Seinen Rachen sperrt es nach oben auf, um 
diejenigen, die zum Himmlischen streben, durch seine 
Gaukeleien zu stürzen. So grauenerregend und grimmig ist 
sein Aussehen, daß kein Mensch es beschreiben kann. Sein 
schwarzer, stachliger Leib ist über und über mit Geschwüren 
und Blattern bedeckt. Tödliche Gifte, mit denen der Teufel 
die Seelen der Menschen mordet, quellen aus fünf ver- 
schiedenfarbenen Streifen, die sich vom Kopfe bis zu den 
Füßen über den Leib des Tieres hinziehen. Seine blutunter- 
laufenen Augen glühen wie Feuer. Es hat Hände wie ein 
Mensch und Füße wie ein Drache. Aus seinem Rachen 
brechen Flammen, die sich nach den vier Himmelsrichtungen 
teilen und über die ganze Welt hin die „grausame Brunst 
gottloser Verführung“ entzünden. Von Zeit zu Zeit zischen 
scharfe Pfeile zwischen den Flammen empor. Schwarzer 
Rauch, Unrat und glühende Wirbelwinde steigen von dem 
Leibe des Ungeheuers auf, um die Menschen zu besudeln. 
Aber so sehr auch das Ungetüm seine ganze Kraft anstrengt, 
es vermag nichts wider die Glieder Christi. Sein Haupt ist 
zerschmettert, und schon löst sich seine linke Wange auf. 
Eine Kette ist um seinen Nacken geschlungen. Sie fesselt 
zugleich seine Hände und Füße mit solcher Macht an den 
Felsen des Abgrundes, daß das Untier sich nicht zu bewegen 
vermag. „Der Stolz des Teufels ist durch die Mensch- 
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werdung des Sohnes Gottes vernichtet. Er kann seine bitter- 
böse Gewalt nicht mehr ausüben; denn selbst der Tod hat 
seine Widerwärtigkeit verloren.“ Nur denjenigen vermag 
er zu schaden, die sich freiwillig in seinen Bann begeben. 
Allen anderen gegenüber ist er machtlos und wird von ihnen 
zertreten wie ein elender Wurm. 

Wenn im Ordo Virtutum nach der vollständigen Abkehr der 
Seele von der Sünde die Tugenden unter Anführung des 
„Sieges“ den Teufel fesseln und frohlockend ihren Triumph 
verkünden: „Freuet euch, Schwestern, die alte Schlange 
ist gebunden“, so dürfen wir diese Szene wohl ohne Be- 
denken auf die eben angedeutete Vision zurückführen. Die 
hl. Hildegard will im Ordo das Wachstum des menschgewor- 
denen Wortes in seinen Gliedern, den Seelen, zeichnen. 
Dieses Wachstum vollzieht sich durch den allmählichen 
Sieg der Gnade über die Sünde. Die Gnade wird im Ordo 
dargestellt durch die Tugenden, der Urheber der Sünde 
ist der Teufel. Wenn nun er von den Tugenden gefesselt 
wird, so bedeutet diese symbolische Tat den endgültigen 
Sieg des menschgewordenen Wortes in seinen Gliedern über 
die Hölle. Das ist nicht nur der Sinn der letzten Vision des 
zweiten Buches Scsvias, sondern es ist mit ihr der Abschluß- 
gedanke des ganzen zweiten Buches, das nichts anderes 
schildert als die Auswirkung der in der Menschwerdung 
gekommenen Erlösungsgnade in der Kirche. 

Eine sehr zarte Wendung erhält dieser Gedanke im Ordo 
durch das Zwiegespräch zwischen Keuschheit und 
Teufel, das auf die Fesselung folgt. Selbst nachdem die 
alte Schlange gebunden ist, versucht sie noch mit ihrem 
giftigen Geifer die Tugend zu bespritzen, die ihrem Wesen 
nach den höchsten Triumph über die Hölle darstellt. Aber 
die „jungfräuliche Reinheit“ ist sich wohl bewußt, daß sich 
gerade dutch sie der Utsieg über die Sünde vollzogen’ hat: 
„im Herzen des Allerhöchsten habe ich dir, o Satan, den 
Kopf zertreten und, als Gottes Sohn in die Welt kam, in der 
Jungfrau das süße Geheimnis mit Ehrfurcht umhegt. Da- 
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durch bist du gestürzt in all deiner Beute.“ „Als das Wort 
Fleisch wurde in der Morgenröte und blendenden Weiße 
der Jungfräulichkeit,‘“ heißt es im Sewvias (II 1), „da träu- 
felten aus ihm alle Tugenden.“ Deshalb erhebt sich 
die „Keuschheit‘“ hoch über den ohnmächtigen Versuch des 
Teufels, sie zu verhöhnen; denn sie hat der Welt den Ein- 
geborenen des Vaters geschenkt (Scivias I 2). „Wie sollte 
mich das berühren, was aus dem unzüchtigen Pfuhl deiner 
Einflüsterung besudelt ward! Einen einzigen Mann habe ich 
hervorgebracht, der alle zum Kampfe wider dich um sich 
schart durch seine Geburt.“ 

Wir haben nun Szene für Szene des Ordo auf seinen Ur- 
sprung im Scwvias zurückgeführt. Es bleibt noch der Epilog, 
die Fürsprache des Sohnes Gottes beim Vater für seine auf 
Erden kämpfenden Glieder. Dieses Gebet findet sich im 
Scivias nicht. Es entstammt einem anderen Werke der hl. 
Hildegard, dem Liber Divinorum Operum (WI 10). Der 
Grund, weshalb die Verfasserin das Drama mit einem Aus- 
zug aus einem ganz fremden Buche abschließt, während 
es doch sonst in allen seinen Teilen auf Sczvias zurückgeht, 
leuchtet ein, wenn wir die Grundrichtung beider Werke 
miteinander vergleichen. Scwvias stellt die Wege dar, auf 
denen Gott die Menschheit als Ganzes führt. Das „Gebäude“ 
versinnbildet die Kirche in ihrer Gesamtheit. Der Ordo da- 
gegen greift aus dieser Gesamtheit eine Einzelseele heraus, 
Er zeigt gewissermaßen das Wirken der „Tugenden“ in der 
Kleinarbeit des täglichen Lebens, ohne dabei den beständigen 
Blick auf den ganzen mystischen Leib Christi zu verlieren. 
Wenn darum die „Seele“ auch durchaus als Typus aufzu- 
fassen ist, so kann doch an ihr als einem Einzelglied nicht die 
Vollendung der Gesamtkirche als Ganzes dargestellt werden. 
So eröffnet der Ordo durch den Epilog nur den Ausblick auf 
die endliche Verklärung, während Scvias in seinen letzten 
Visionen diese Verklärung selbst schildert. 

Fassen wir nun die Ergebnisse unserer Untersuchung 
übersichtlich zusammen, so ergibt sich folgende Aufstellung: 
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Ordo Virtutum 
Vorspiel: 
Zwiegespräch zwischen 


den Heiligen des Alten Bun- 
des und den Tugenden. 


1. Szene: 

Die Seele wirft trotz der 
Mahnung der „Gotteser- 
kenntnis“ das „Gewand“ des 
Glaubens von sich und er- 
gibt sich der Sünde. 


2. Szene: 
Der Chor der Tugenden: 
Demut 
Liebe 
Gottesfurcht 
Gehorsam 
Glaube 
Hoffnung 
Keuschheit 
Unschuld 
Weltverachtung 
Liebe zum Himmlischen 
Züchtigkeit (Zucht) 
Schamhaftigkeit 
Barmherzigkeit 
Sieg 
Diskretion 
Geduld. 


3. Szene: 
Die Seele kehrt zurück. 
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Scivias 


III 4 Die Säule des Wortes 
Gottes. 
I 5 Die Synagoge. 


II 3 Die Kirche als jung- 
fräuliche Mutter der 
Gläubigen. 

II 4 Die Säule des Wortes 
Gottes. 

II 9 Der Turm der Kirche. 


III 8 Die Säule der Mensch- 
heit des Erlösers. 


III ı0o Der Menschensohn. 
III 3 Der Turm der Vorberei- 
tung. 


III 6 Die steinerne Mauer. 
Il 3 Der Turm der Vor- 
bereitung. 


II 3 Die Kirche als jung- 
fräuliche Mutter der 
Gläubigen. 


Ordo Virtutum Scavias 


IM 9 Der Turm der Kirche 
(das Bild vom „Ge- 
wand“ des Glaubens im 
Ordo aufgegeben). 
Nachspiel: 
Unschädlichmachung des II 7 Der höllische Feind. 
Teufels. Gespräch zwischen II ı Die Menschwerdung. 
 Keuschheit und Teufel. 


Epilog: 
Gebet des Sohnes Gottes nicht aus Scaavias, son- 
an den Vater. dern aus Liber Divino- 


rum Operum. 


Diese Übersicht ist ein bündiger Beweis dafür, daß der 
Ordo nicht nur dem Seswvias entwachsen ist, sondern auch 
seine wichtigsten Gedanken in knapper, aber anschaulicher 
Form zusammenfaßt. Er sollte am Schluß des ganzen Werkes 
zum Zweck eindringlicher Ermahnung den Inhalt der Vi- 
sionen zum tiefempfundenen Erlebnis gestalten. Dazu war 
vor allem der Kern der Handlung notwendig: der Fall und 
die Rückkehr der Seele (erste und dritte Szene) und die Un- 
schädlichmachung des Teufels (Nachspiel). Der tiefere dog- 
matische Hintergrund war durch die vorausgegangenen Vi- 
sionen von selbst gegeben. Tatsächlich tritt uns denn auch das 
Drama in dieser gedrängten Gestalt am Ende des Sszvias ent- 
gegen.. Es fehlen darin das Vorspiel, die zweite Szene, das 
Gesptäch zwischen Keuschheit und Teufel (Nachspiel) und 
der Epilog. Als aber die hl. Hildegard den Ordo zum selb- 
ständigen Singspiel ausgestaltete, ergänzte sie gerade durch 

* diese vier Einschaltungen das, was durch die Loslösung vom 
Scivias dem Drama verlorengegangen war. Vier Gedanken 
sind es, die die Geschichte der Einzelseele über den Rahmen 
des rein persönlichen Erlebens hinaus zum Bild der Erlösung 
der ganzen Menschheit ausweiten: 
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ı. der Rückblick auf das vorbereitende Wirken Gottes im 
Alten Bund. | 

2. die Erfüllung der Sehnsucht der Altväter in dem Sohne 
der Jungfrau. 

3. der Ausbau der Menschwerdung in den mystischen 
Gliedern des Leibes Christi. 

4. der Ausblick auf die letzte Vollendung dieses Ausbaues 
am Jüngsten Tag. 

Mit meisterhafter Kürze hat die hl. Hildegard diese vier 
Momente durch die Einschaltungen, die sie machte, zum Aus- 
druck gebracht. 

1. Das Zwiegespräch zwischen den Heiligen des Alten 
Bundes und den Tugenden (Vorspiel) eröffnet den Rückblick 
auf das Alte Testament. 

2. Der Dialog zwischen Keuschheit und Teufel (Nachspiel) 
bringt den Hinweis auf den Sohn der Jungfrau. 

3. Die zweite Szene zeigt die Tugenden als die „starken 
Arbeiter Gottes“ beim Ausbau des mystischen Leibes Christi. 

4. Der Epilog deutet hin auf die einstige vollkommene 
Schönheit des in seinen Gliedern zur Vollendung gelangten 
Menschensohnes. 

So erscheint der Ordo bei lebendiger Frische der Handlung 
ganz und gar durchtränkt von den dogmatischen Gedanken 
der Scivias-Visionen. Die unergründlichen Geheimnisse der 
ewigen Liebe in der Erlösung des gefallenen Menschen- 
geschlechtes, welche die „drei Bücher der Gesichte und 
Offenbarungen“ in tiefsinnigen Bildern darstellen, sind hier 
leicht und lieblich in die einfache Geschichte einer Seele ver- 
woben, welche der Versuchung nachgibt und dann wieder 
zu ihrem Gott zurückkehrt. Dadurch wird diese Seele zum 
Bilde der Kirche, „der neuen Braut, die aus dem Blute des 
Sohnes Gottes lieblich entsprossen ist, die da unentwegt hin- 
eilt zum himmlischen Jerusalem, bis sie durch den letzten 
heißen Kampf in das Leben eingehen wird, in der Freuden- 
fülle ihrer dem Herrn geschenkten Nachkommenschaft“ 
(Scewias I 3). 
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DEUTSCHE ÜBERTRAGUNG 


MIT ERLÄUTERUNGEN 
UND SZENISCHEN ANWEISUNGEN 


ie Google 


Personen 


Patriarchae et Prophetae 
Animae 
Humilitas regina 
Scientia Dei 
Caritas 

Spes 

Castitas 

Amor coelestis 
Discretio 

Fides 

Contemptus mundi 
Disciplina 
Patientia 
Verecundia 

Timor Dei 
Obedientia 
Innocentia 
Misericordia 
Victoria 


Diabolus 


I. Chor 


II. Chor 


III. Chor 


Patriarchen und Propheten 
Mehrere Seelen 

Die Königin Demut 

Die Gotteserkenntnis 

Die Liebe 

Die Hoffnung 

Die Keuschheit 

Die Liebe zum Himmlischen 
Die Diskretion 

Der Glaube 

Die Weltverachtung 

Die Züchtigkeit 

Die Geduld 

Die Schamhaftigkeit 

Die Gottesfurcht 

Der Gehorsam 

Die Unschuld 

Die Barmherzigkeit 

Der Sieg 

Der Teufel 


Für die Charakterisierung der einzelnen Personen sei auf die Be- 
schreibung der „Tugenden“ im Scivias (siehe S. 37ff.) verwiesen. 

Der Teufel bleibt immer hinter der Szene und zwar rechts hinten. 
Der strepitus diaboli wird treflend durch Klirren, beziehungsweise 
Fallenlassen schwerer eiserner Ketten gekennzeichnet. 
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Szenerie: Im Hintergrund sind drei doppelreihige Podien als’ Sitze 
für die Virtutes aufgerichtet, in der Mitte ein Thron für die Königin 
Humilitas. 


U. Chor 


EEE ala 


links vorn rechts von 


Musik spielt. (Siche Anhang S. 134.) 


Die Virtutes ziehen paarweise ein und stellen sich im Vordergrund 
halbkreisförmig in drei getrennten doppelreihigen Chören auf. Als 
letzte erscheint die Königin Hamilitas. Sie wird vom II. Chor in 
die Mitte genommen, und alle begrüßen sie durch eine Verneigung. 
Während die Musik zur ersten Antiphon überleitet, kommen die 
Patriarchen und Propheten links vorn herein und ziehen langsam in 
die Mitte. 


Jinks hinten rechts hinten 


Patriarchen und Propheten 


links vorn rechts vorn 
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Vorspiel 


DIE PATRIARCHEN UND PROPHETEN: 
Wer sind diese, den Wolken gleich? 


Die TUGENDEN: 

Ihr Heiligen, die ihr umfangen seid vom Schatten des 
Alten Bundes, was staunet ihr uns an? Gottes Wort ward 
Licht in Menschengestalt. Mit ihm erstrahlen wir wie 
Blitzesleuchten, die wir die Glieder seines schönen Leibes 
bauen. 


DiE PATRIARCHEN UND PROPHETEN: 

Wir sind die Wurzeln — ihr seid die Zweige, Früchte seid 
ihr, erzeugt durch das allbelebende Auge des Lebendigen. 
In seinem Schatten (ziehen langsam nach rechts vorn ab) wuchsen 
auch wir. | 


Erste Szene 


KLAGE DER IM FLEISCHE GEFANGENEN SEELEN (kommen singend 
mit Pilgerstäben von hinten links): 

Ach, wir sind Fremdlinge! Was haben wir getan, da wir 
vom Wege abwichen und der Sünde nachgingen! Königs- 
töchter sollten wir sein, aber wir fielen, und nun umlagert 
uns das Dunkel der Sünde. O lebendige Sonne, trage du uns 
auf deinen Schultern zurück zu dem Erbe, das unser sein 
sollte, und das wir — in Adam — verloren haben! König 
der Könige, (ziehen langsam nach rechts vorn ab) deinen Kampf 
kämpfen wir! 
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EINE SEELE IM STANDE DER GNADE (bleibt allein zurück): 


O wonnewolle Gottheit, o liebliches Leben, möchte ich in 
dir das Gewand der Herrlichkeit tragen, und das zurück- 
empfangen, was ich im ersten Erscheinen! verlor. Nach dir 
seufze ich, und alle Tugenden rufe ich an. 


DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 


O glückliche Seele, anmutsvoll geschaffen von Gottes 
Hand, erbaut aus den tiefsten Tiefen der göttlichen Weisheit, 
groß ist deine Liebe. 


DIE BEGLÜCKTE SEELE (nähert sich den Tugenden): 


Voll Verlangen komme ich zu euch, auf daß ihr mein 
Herz umfanget im Kuß. 


DIE 'TIUGENDEN (Gesamtchor): 


Kämpfen mußt du, Königstochter, (die Seele schreckt zurück) 
und wir wollen deine Streitmacht sein. 


DA KLAGT NIEDERGEBEUGT DIE SEELE: 


Weh mir! Wie schwer ist die Mühe, wie drückend die 
Bürde, die im Gewande dieses Lebens? auf mir lastet. Zu 
kämpfen wider das Fleisch, ist mir gar hart. 


DiE 'TUGENDEN ZU JENER SEELE? (II. Chor): 


O Seele, Gottes Wille, der dich erschaffen, legte dein Heil 
in deine Hand. Wie kann dir das Tränen und Klagen ent- 
locken, was doch Gott in der Natur, die aus der Jungfrau 
stammt, zertreten hat. In uns mußt du den Teufel über- 
winden. 


ı D.h. in den Stammeltern. In ihnen sind wir alle in gewissem Sinne 
schon ins Leben getreten. Unser Wille war in dem ihrigen gleichsam 
eingeschlossen. Darum haben wir alle in ihnen gesündigt. (Erbsünde.) 


2 Gewand „dieses“ Lebens — Gegensatz zu oben: „O liebliches 
Leben, möchte ich in dir das Gewand der Herrlichkeit tragen!“ Die 
Seele verlangt nach dem Lohn, aber die Kampfesmühe ist ihr zu schwer. 

3 Die Seele, nicht mehr „‚die glückliche“, ist schwankend geworden. 
Der Zusatz „zu jener Seele“, der oben fehlt, drückt hier das liebende 
Sichneigen der Tugenden zu der Kämpfenden aus. 
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DIESELBE SEELE (nähert sich wieder): 
Eilet, helfet mir, daß ich nicht falle! 


DiE ERKENNTNIS GOTTES ZU JENER SEELE (tritt vor, auf die 
Seele zu): 

Erkenne, Tochter des Heiles, dein Gewand. Sei stand- 
haft, und nimmermehr wirst du fallen. 


DIE UNGLÜCKLICHE SEELE: 


Ich weiß nicht, was ich tun, wohin (wendet sich ab) ich 
fliehen soll. Weh mir, nicht kann ich das Gewand vollenden, 
das ich trage. Wohlan, ich werf es ab! (Kehrt sich entschlossen 
um, nach rechts hinten.) 


DIE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 


O Qual des bösen Gewissens! O unglückliche Seele, 
weshalb verbirgst du dein Angesicht vor deinem Schöpfer5? 


DIE GOTTESERKENNTNIS (geht der Seele nach): 


Du kennst den nicht, der dich erschuf, du schaust ihn 
nicht, noch kostest du ihn®. 


DIE SEELE (wendet sich höhnisch der Gotteserkenntnis zu): 


Gott hat die Welt erschaffen, ich tue ihm nicht Unrecht an. 
Ich will sie genießen. (Geht trotzig von dannen, nach rechts hinten.) 


“ „Das fleckenlose, lichtstrahlende Gewand des Glaubens‘‘ (Seivias 
Il 0). Zur Vollendung dieses ihres Gewandes mitzuwirken, verschmäht 
die Seele in den folgenden Worten, und darum heißt sie infelix „unglück- 
lich“, d. i. gefallen. 

5 Das Sichverbergen charakterisiert zwar das Schuldbewußtsein, wie 
einst bei Adam, aber die Seele will es sich nicht gestehen, verteidigt sich 
vielmehr in der folgenden Antwort. Zugleich bedeutet dieses Sich- 
verbergen das Sichverschließen vor dem vergöttlichenden Licht der 
Gnade, daher die folgenden Worte der „Gotteserkenntnis“. 


° Wahre lebendige Gotteserkenntnis in Glaube (du kennst ihn nicht), 
Hoffnung (du schaust ihn nicht) und Liebe (du kostest ihn nicht) würde 
die Seele vor der Sünde bewahren. Aber sie beruft sich auf eine andere 
gottentfremdende Erkenntnis, um ihre Sünde zu verteidigen. 


79 


NUN ERHEBT DER TEUFEL SEIN GEKREISCH? UM JENB SEELE 
(Hinter der Szene, einige Tritte, Kettengeklirr.): 

Alberne, Törichte, was nützt es dir, dich abzumühen? 
(Kettenklirren) Schau hinter dich, dort liegt die Welt! Mit 


hohen Ehren wird sie dich umfangen. (Tritte. Heftiges Geräusch. 
Ketten fallen mit lautem Getöse. Lange Pause.) 


DiE TUGENDEN (II. Chor): 

O! Unheil tönet diese Stimme, des tiefsten Schmerzes voll! 
Ach! Ach! Schon stieg in wunderbarem Gottverlangen der 
Sieg herauf in wundersamer Schöne. Doch schlummerte des 
Fleisches Lust in ihm, heimlich glühend; wehe, wehe!l als 
noch der Wille das Verbrechen nicht kannte und selbst das 
Verlangen die Ungebundenheit floh! (I. und III. Chor fallen ein.) 
Trauere, trauere darob, o Unschuld! Du zwar hast in keuscher 
Scham die Unversehrtheit nicht verloren, doch im Sieg zu 
verschlingen die gefräßige Gier der alten Schlange, gelang 
dir hier nicht. 

Der TEUFEL (rasselt): 

Wer tut so gewaltig, als wenn nur einer wäre, Gott!® Ich 
aber sage: Alles gebe ich dem, der mir und meinem Willen 
folgt. (rasselt) Doch du? hast deinen Treuen nichts zu bieten. 


Ihr alle kennt ja nicht einmal euer eigenes Wesen. (Heftiges 
Geräusch, läßt die Ketten fallen. Tritte.) 


DiE DeMmur: 

Ich und meine Gefährtinnen wissen wohl, daß du jener 
alte Drache bist, der über den Allerhöchsten emporfliegen 
wollte, doch Gott selbst stürzte dich in den Abgrund. 


? „strepitus.“ Seine Worte haben keine Melodie. Vergl. S. 16. 

® Verstoßen aus dem Himmel durch Sankt Michael („Wer ist wie 
Gott!“), greift der Teufel nun auf Erden, wo ihm noch eine Zeitlang 
Macht gelassen, in echt teuflischer Hartnäckigkeit gerade dieses „Wer 
ist wie Gott!“ als Kampfruf auf, um sich so für das, was seinen Stolz 
am tiefsten verwundete, zu rächen und, wenn möglich, durch den Fall 
der Seelen, die er Gott zu entreißen strebt, zu entschädigen. 

® Wohl zur Demut gesagt, die nachher „Königin der Tugenden“ 
genannt wird, die auch dem Teufel antwortet. Demut bildet ihrem 
Wesen nach den schrofisten Gegensatz zum geistesstolzen Teufel. 


80 


DIE TUGENDEN (Gesamtchor): 
Wir alle aber (die Tugenden schließen durch einen Schritt vorwärts 


den Halbkreis um die Königin) wohnen in der Höhe. 

Nun setzt die Musik ein (siehe Anhang S$. 135), der II. Chor teilt sich, 
und die Königin schreitet hindurch zu ihrem Thron. Die Tugenden 
folgen paarweise, indem die äußersten der hinteren Reihe zuerst vorn 
zusammentreten. Mit Verneigung zur Königin begeben sie sich auf ihre 
Plätze, 


Zweite Szene 
DiE DEMUT: 


Ich, die Demut, die Königin der Tugenden, sage: Kommet 
zu mir, ihr Tugenden, und ich werde euch stark machen". 
Dann wollen wir die verlorene Drachme suchen und, wenn 
sie im guten Kampf beharrlich ist, die Krone des Heiles 
ihr reichen. 


DIE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 
Glorreiche Königin, sanfteste Mittlerin, mit Freuden (Ver- 
neigung zur Königin) eilen wir zu dir. 


DiE DEMUT: 


So sei euch, geliebteste Töchter, die Wohnung bereitet im 
Brautgemache des Königs!!! (Die Tugenden setzen sich.) 
DIE LIEBE (steht auf, Verneigung zur Königin): 

Ich, die Liebe, bin eine Blüte, welche Liebe weckt. Kommet 
zu mir, ihr Tugenden, ich führe euch in das schattenlose Licht 


der Blüte, die dem Reis entsprang!?. (Setzt sich.) 
In der ganzen zweiten Szene steht jede einzelne Tugend zu ihrer 


Antiphon auf, macht eine Verneigung zur Königin und setzt sich am 
Schluß der Antiphon. 


10 Dieses Wort (eigentlich „ernähren“, „das Wachstum befördern‘) 
ist im Hinblick auf die Seele gesagt. Die Demut, die Erkenntnis der 
eigenen Schwäche, die zum Vertrauen auf Gott führt, wird die noch 
schwachen Tugenden der Seele erstarken lassen, und dann wird sich 
diese zu Gott zurückwenden. 

ıı Hinweis auf die geistige Vermählung, die Gott mit der wieder- 
bekehrten Seele eingehen will. 

12 Vgl. Is. 11, 1. Der Sohn Gottes ist die Blüte des jungfräulichen 
Reises, Mariens. 


6 Beigen der Tugenden 8 1 


DiE 'TUGENDEN (II. Chor): 


O auserwählte Blüte, heißes Verlangen beflügelt unsern 
Schritt zu dir. 


DIE GOTTESFURCHT: 

Jch, die Furcht Gottes, mach euch bereit, ihr Töchter des 
Heiles, zu schauen auf den lebendigen Gott, auf daß ihr 
nicht verloren gehet. 


DiE 'TUGENDEN (U. Chor): 


O Furcht, von großem Nutzen bist du uns, und darum 
brennt des höchsten Eifers Glut in uns, niemals zu lassen 
von dir. 


Der TEUFEL (Kettengerassel): 

Ha! ha! nicht übel! (Gerassel). So Großes wirkende Furcht, 
was ist sie? (Gerassel) Und solch erhabene Liebe, wer nennt 
ihr Wesen? Wer ist der Kämpfer, und wer reicht den Sieges- 
kranz? (abermals Gerassel) Ihr kennt ja nicht, was ihr verehrt 
und übet!?, (Heftiges Geräusch.) 


Die 'TUGENDEN (Gesamtchor): 


Du vielmehr bist vor Schrecken außer dir, denn weil der 
Stolz dich aufblähte, stürzte dich der höchste Richter in die 
Hölle. (Der Teufel macht einige Schritte hinter der Szene und läßt die 
Ketten mit großem Gepolter fallen.) 


DER GEHORSAM: 


Ich, der Gehorsam, bin des Lichtes voll. Kommet zu mir, 
ihr Töchter, ihr Schönen, und ich führe euch heim ins Vater- 
land und zum Kusse des Königs. 


1? Zum zweitenmal macht der Teufel den Tugenden den Vorwurf: 
„Ihr kennt ja nicht, was ihr verehrt und übet.“ (S. o. S. 80: „Ihr alle 
kennet ja nicht einmal euer eigenes Wesen.‘‘) Die Tugenden würdigen 
ihn keiner Widerlegung. Sie beschränken sich darauf ihm zu zeigen, 
daß sie ihn durchschauen, und so fehlt dem Teufel jeder weitere An- 
griffspunkt. Er spricht erst wieder, als sein Opfer, die Seele, ihm ent- 
rissen werden soll. 
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DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 
Lieblich ist dein Ruf, wohl ziemt es uns, daß wir mit Glut- 
verlangen dich umfassen. 


DER GLAUBE: 

Des Lebens Spiegel!* bin ich, der Glaube. Ihr Töchter, 
aller Ehren würdig, kommet zu mir, und ich zeige euch den 
lebendigen Quell. 


Die 'TUGENDEN (II. Chor): 
O Spieglerin!® des Lichtes, zuversichtlich folgen wir dir, 
du wirst uns führen zum Quell der Wahrheit. 


Die Horrnung: 

Wonnevoll schaue ich immerdar in das Auge des Leben- 
digen. Kleinmut, der sich selbst betrügt, hemmt nimmer 
meinen Flug, und darum habt auch ihr, o Finsternisse, keine 
Macht, mich zu umwölken. 


DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 


O lebendiges Leben, o liebreiche Trösterin, des Todes tod- 
bringende Gewalt vernichtest du, und wann das Auge nur 
schaut, Öffnest du ihm des Himmels verschlossenes Tor. 


DiE KEuSCHHEIT: 
O jungfräuliche Reinheit!*®, deine Stätte ist im königlichen 
Brautgemach. Wie zart ist die Flamme, die in dir glüht, 


4 1, Kor. 13, 12. 

15 Im Scwvias erscheinen alle im Ordo auftretenden „Tugenden“ als 
weibliche Gestalten. Um diese Vorstellung zu bewahren, bringt die 
Übersetzung ohne Rücksicht auf das grammatische Geschlecht der 
einzelnen „Tugend“ stets die weibliche Form. 

16 Auffallend ist, daß die „Keuschheit‘‘ im Gegensatz zu den anderen 
Tugenden, auch die „Demut“ nicht ausgenommen, nicht von sich selber 
spricht, sondern die Jungfräulichkeit anredet. Die Jungfräulichkeit ist 
so zart, so züchtig, daß sie gleichsam schon errötet, sich selber zu nennen. 
Sie ist ganz geistig, so daß ihre Personifikation schon fast zu sinnlich, zu 
grob erscheint. Ihre „Idee“, der abstrakte Begriff ihrer Erhabenheit, 
steht gewissermaßen immer noch über ihrem „Ideal“, das heißt über 
der als verwirklicht oder personifiziert gedachten Idee. Am Schluß des 
Dramas dagegen, in ihren Antworten auf die Vorwürfe des Teufels, 
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wenn dich der König umarmt, die Sonne dich durchleuchtet. 
Darum wird deine Blüte, die so edel, nicht fallen, — und 
auf dich, o adelige Jungfrau, wird nimmer sich senken blüten- 
entblätternde Nacht. 


Die TUGENDEN (I. Chor): 


Es weht ein Wind, und die Blume des Feldes sinkt dahin, 
der Regen verschwemmt ihre Blätter. Du, o Jungfräulich- 
keit, blühest immerdar unter den Chören der Himmlischen. 
Von dorther stammst du, liebliche Blume, und nimmer ver- 
welkst du. 


DIE UNSCHULD: 
Fliehet, Schäflein, den Unrat des Teufels! 


DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 
Wenn du uns hilfst, wird uns die Flucht gelingen. 


DIE WELTVERACHTUNG: 


Ich, Weltverachtung, bin des Lebens lichter Glanz!?. O 
Elend! der Pilgrimschaft auf dieser Erde mit deinem heißen 


spricht sie in der ersten Person; denn sie enthüllt dort nicht ihr Wesen, 
sondern tut die Großtaten Gottes, die er durch sie in der jungfräulichen 
Mutter des Herrn vollbracht hat, kund. Ja, sie identifiziert sich mit 
Maria (einen Mann habe ich hervorgebracht). So erscheint die „Jung- 
frau der Jungfrauen“ als die tatsächliche, nicht nur gedachte Verwirk- 
lichung der Idee der Jungfräulichkeit. 

17 Die Weltverachtung dünkt vielen düster, aller Freude abhold. Die 
Heilige dagegen nennt sie geradezu die „Lichtseite‘“ des Lebens. 

18 Der Begriff „Elend“ steht heute noch altertümlich in der Über- 
setzung des Salve regina für „Verbannung“, heimatlose Ferne. Hätte die 
hl. Hildegard diese echt deutsche Anschauung (Heimatferne = Elend) 
ins Lateinische hineingelegt, so wäre „‚misera peregrinatio““ ein doppelt 
bezeichnender Ausdruck für all das Weh des Fernseins von der himm- 
lischen Heimat. Dieses Weh ist aber in der nur für Gott geschaffenen 
Seele um so tiefer, je mehr sie sich Freuden hingibt, die sie ihrem wahren 
Vaterland entfremden. Sie wird dadurch gewaltsam aus ihrem Heimat- 
boden herausgerissen und sehnt sich daher mit allen Fasern nach ihm 
zurück. Die „Weltverachtung“, die entschiedene Hinkehr zu Gott, 
hebt diesen unnatürlichen Zustand auf und führt die Seele zurück zum 
inneren Frieden, der sogar alle Leiden als Stufen zum Himmel mit dem 
candor vitae, dem Glanz des ewigen Lebens, umkleidet. 
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Mühen, von dir mach ich mich frei. Kommet, ihr Tugenden, 
zu mir, laßt uns zum Lebensquell hinansteigen! 


Die TUGENDEN (I. Chor): 


Glorreiche Herrin, du kämpfest immerdar die Schlachten 
Christi. O Riesenkraft, du zertrittst die Welt, und darum 
thronst du siegreich im Himmel. 


DIE LiEBE ZUM HIMMLISCHEN: 


Ich bin ein goldenes Tor, gefestigt im Himmel. Wer durch 
mich eingeht, wird nimmer die Bitterkeit ausgelassener 
Freude in seinem Herzen erfahren. 


DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 


O Königstochter, immerdar kostest du Wonnen der Liebe, 
welche die Welt flieht. Wie süß ist dein Minnen des höchsten 
Gottes! 


DIE ZUCHTIGKEIT: | 

Ich bin die Liebhaberin einfältiger Sitten, die von ent- 
ehrender Tat nichts wissen. Auf den König der Könige 
schaut mein Auge ohn Unterlaß, und ihn umfange ich hoher 
Ehren voll. 
DIE TUGENDEN (I. Chor): 

Du Genossin der Engel, dich umwallt höchste Zier beim 
Hochzeitsmahle des Königs. 
DIE SCHAMHAFTIGKEIT: 

Ich umdunkle!® des Teufels Schmutz. Ich feg ihn aus, und 
mein Fuß zertritt ihn. 
DiE 'TUGENDEN (II. Chor): 


In blendendweißen Lilien blühend erbauest du das himm- 
lische Jerusalem, 


1% Jungfräuliche Zartheit hüllt alles, was ihr schaden könnte, in 
Dunkel und Schweigen, senkt es unter die Schwelle des Bewußtseins. 
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DiE BARMHERZIGKEIT: 

O wie bitter ist die Herzenshärte, die unbeugsam dem 
Schmerze barmherzige Hilfe versagt! Ich aber reiche allen 
Trauernden die Hand. 


Die 'TUGENDEN (I. Chor): 

O Mutter aller, die in Heimweh weinen, des Lobes würdig 
bist du, eine Stütze allen Armen und Schwachen, ein Balsam 
ihren Wunden. 


Der SIEG: 

Ich, der Sieg, bin eine schnelle und tapfere Kämpferin. 
Meine Waffe ist der Schleuderstein®, die alte Schlange tret 
ich nieder. 


DiE TUGENDEN (Gesamtchor): 

O anmutige Streiterin in der Kraft des Gießbaches, der 
den reißenden Wolf verschlang®!. Du Ruhmgekrönte, 
freudig kämpfen wir mit dir gegen diesen Spötter®. 

DiE DIsKRETION®: 

Die Kraft der Unterscheidung bin ich, Licht und aller Ge- 
schöpfe Ordnerin, Gelassenheit aus Gott. Mich hat Adam 
gebannt durch seiner Sitten Ausgelassenheit. 


*° Hinweis auf David, der mit einem kleinen Steine aus dem Bache 
den Riesen Goliath niederwarf. (Kön. 17, 49). Der allzeit siegreiche 
Stein, der in der Menschwerdung klein ward und aus dem Bache 
der Leiden trank (Ps. 109, 7), ist Christus. 

1 In Anlehnung an das vorhergehende Bild wird, wie vorhin der 
Stein aus dem Bach, so jetzt der Bach selbst als Sinnbild der Siegeskraft 
Gottes gewählt. 

22 Spott ist eines der hervorragendsten Herausforderungsmittel wie 
des Goliath so auch des Teufels. 

23 Die Discretio nennt sich selbst Gelassenheit: indifferentia. Das scheint 
einander zu widersprechen; denn trotz gleicher Wurzelbedeutung 
(discernere-differre), ist doch das zweite verneint, drückt also eigentlich 
das Gegenteil vom ersten aus. Indessen lassen sich beide Begriffe gut 
vereinen. Discretio ist „Unterscheidung“ als Tat, als Akt der Erkennt- 
nis. Indifferentia ist Zustand, Eigenschaft des Subjektes, jene „Gelassen- 
heit“, welche in der klugen „Unterscheidung“ der Dinge und ihrer 
Wirkungen begründet ist und sich nach außen in Besonnenheit, weiser 
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DIE TUGENDEN (IN. Chor): 

O Mutter?*, überaus schön bist du 25, Wie lieblich und 
milde ist dein Walten! Niemand, der i in dir gründet, wird 
je zuschanden. 


DIE GEDULD: 
Ich bin eine unbeugsame Säule, denn ich bin auf Gott 
gebaut. 


Die TUGENDEN (I. Chor): 


Fest steht dein Fuß im Felsenspalt?®, und Leiden besiegen 
dich nicht, o ehrenumkrönte Streiterin. 


Die DEMUT: 


Ja, unter dem Baume war’s, wo Gott euch das Leben gab, 
ihr Töchter Israels. Seiner Pflanzung also denkt sinnend nun 
euer Geist. Des freuet euch, Töchter Sions.?? 


Maßhaltung, und dem Mitmenschen gegenüber in Gerechtigkeit und 
feinfühligem Takt kundgibt. Gerade weil die Seele Unterschied zu 
machen (discernere) versteht, bleibt sie selber ohne Unterschied (indiffe- 
rens). Die hier auftretende Tugend ist also: als „Kraft der Unter- 
scheidung“ (discretio) ein „Lichtstrahl“ (Jux) der ewigen Weisheit; 
darum vermag sie allen Geschöpfen den ihnen zukommenden Platz 
anzuweisen (dispensatrix omnium crealurarum, eigentlich „Verwalterin 
aller Geschöpfe“), und zwar in ihrem eigenen Urteil und Verhalten gegen 
die Geschöpfe, wie in dem Einfluß, den sie den Geschöpfen auf sich 
gestattet; sie bleibt so in sich selbst die heilige „göttliche Gelassenheit“ 
(indifferentia Dei). Dieses innere Gleichmaß erzeugt im moralischen 
Leben „Zucht der Sitten“. Ihr hat Adam den Abschied gegeben durch 
Nachgiebigkeit gegen seine ungezügelte Begierde. 

#4 Die Anrede „Mutter ist nach der vorausgegangenen Definition 
der „Diskretion“ wohlbegründet. Auch Sankt Benedikt nennt sie 
„Mutter der Tugenden“ (Regula Monachorum LXIV). 

25 Schön im Ebenmaß vollkommener Ruhe. 

»# Der Felsen ist Christus (1. Kor. 10, 4). Er spaltete sich im Leiden 
und Sterben. Aus diesem Spalt wächst als aus ihrem Nährboden und 
wie aus schützender Ummauerung die feste Säule der Geduld. 

= Das Wort „Felsenspalt“‘ hat das Bild von Golgatha vor den 
sinnenden Geist gebracht. Dort, unter dem Baume des Lebens, ent- 
sproßte nicht nur die Geduld, sondern erblühten auch alle anderen 
Tugenden, von Gott gepflanzt, befruchtet vom göttlichen Blut. 
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Dritte Szene 
(Der Teufel macht hinter der Szene einige feste Schritte, dann lautes 
Geräusch.) 
DiE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 
Wehe, wehel Klagen lasset uns und trauern, ihr Tu- 
genden, denn ein Schäflein des Herrn floh das Leben. 


DA ERHEBT AUCH DIE REUIGE SEELE KLAGE UND RUFT DIE 


TUGENDEN AN (hinter der Szene, allmählich in der Richtung nach 
rechts vorn vorkommend): 


Königliche Tugenden, wie schön seid ihr, und wie leuchtet 
ihr im Glanz der höchsten Sonne! Wie lieblich ist es, unter 
euch zu weilen! Weh mir, daß ich euch mied! 

DIE 'TUGENDEN (Gesamtchor): 

O komm, die du uns flohst, komm zu uns, und Gott wird 
dich aufnehmen. 

DiE SEELE (erscheint rechts vorn): 

Ach, ach! Der Reiz der Leidenschaft verschlang mich in 
meinen Sünden, und darum wagt ich nicht, mich euch zu 
nahen. 

DiE 'TUGENDEN (TI. Chor): 

O fürchte nicht, und fliehe nicht, der gute Hirte sucht in dir 
sein verlorenes Schäflein. 

DIE SEELE (geht einige Schritte vor): 


In tiefster Not bin ich, o helfet mir! Voll Pestgeruch sind 
meine Wunden, durch die die alte Schlange mich gebrand- 
markt hat. 


DIE 'TUGENDEN (II. Chor): 


Komm schnell zu uns, halt dich an unsre Spuren. Solange 
wir bei dir, wirst du nicht fallen, und dann wird Gott dich 
heilen. 
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DIE REUIGE SEELE ZU DEN TUGENDEN® (kniet in der Mitte 
nieder): 

Ich Sünderin, die das Leben floh, komme mit Geschwüren 
bedeckt zu euch, auf daß ihr den Schild der Erlösung mir 
reichet. Ihr alle, die ihr unter der Königin streitet, schnee- 
ige Lilien, rosenfarbener Purpur, neiget euch zu mir — euch 
entfremdet schweifte ich umher — und helfet mir aufer- 
stehen im Blute des Gottessohnes. 


DIE 'TUGENDEN (I. u. II. Chor): 


Flüchtige Seele, sei stark und ziehe die Waffen des Lichtes 
an 


DIE SEELE (mit einer Wendung zur Königin): 


Und du, o Demut, wahre Arznei, hilf mir, denn am Stolz 
zerschellte meine Kraft in schwerer Schuld, und viele Narben 
zeugen des. Nun fliehe ich zu dir, so nimm mich auf! 


DiE DEMUT: 


' Ihr Tugenden all, um Christi heiliger Wunden willen, 
nehmt die Sünderin auf, denn seht, sie trauert. Schwer ver- 


letzte sie der Kampf. O bringet sie zu mir! (Die „Gottesfurcht“ 
und die „Hoffnung‘ erheben sich und stellen sich rechts und links 
neben die Seele.) 


DIE 'TUGENDEN („Gottesfurcht““ und „Hoffnung““): 


Wohlan, wir führen dich heim und wollen dich nimmer 
verlassen. Des Himmels ganze Heerschar freut sich über 
dich. (Gesamtchor fällt ein.) So ziemt auch uns vereinter Jubel- 
sang. (Die beiden Tugenden führen die Seele zur Königin.) 


# Der Zusatz „zu den Tugenden“ drückt den vollendeten Willensakt 
aus, mit dem die Seele sich nun entschieden den Tugenden zuwendet, 
während ihre bisherigen Worte nur erst Ausrufe ihrer Bedrängnis und 
ihres Verlangens nach Hilfe waren. Darum jetzt das unumwundene, 
gewissermaßen offizielle Bekenntnis: „Ich Sünderin . . .“ 


2 Der Demut. Die Scele versichert sich gewissermaßen zuerst des 
Beistandes der Dienerinnen, bevor sie sich an die Königin wendet. 
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DiE DEMUT: 


Du armes Kind, von Herzen umfange ich dich, (umarmt sie) 
denn aus tiefen, herben Wunden blutete um dich der große 
Arzt.® (Die Königin weist der Scele einen Platz zu ihren Füßen an.) 


DiE 'TUGENDEN (erheben sich. — Gesamtchor): 


O du, der alles Lebens Quell, wie machtvoll ist dein 
sanftes Walten! Nicht gabst du in den sünd’gen Seelen dein 
‚Ebenbild dem Untergange preis. Voll Sorge schautest du 
vielmehr voraus, wie du dem Fall der Engel sie entreißen 
möchtest, sie, die da glaubten zu erlangen, was in solcher 
Weise nicht bestehen darf?!. Drum freue dich, du Tochter 
Sion, denn viele, die die Schlange dir zu rauben strebte,.gibt 
dir Gott zurück, und nun erstrahlen sie in höherem Licht, als 


wie ihr Anteil sonst?? gewesen wäre. (Die Tugenden setzen 
sich. — Pause.) 


% Durch die liebevolle Aufnahme bei den Tugenden und die Ruhe in 
der Umarmung der „Demut“ ist die endgültige Befestigung der Seele 
in der Tugend gekennzeichnet. Das veranlaßt nun die Tugenden, ihren 
Blick von diesem einen zurückgekehrten Schäflein auf die Sünder im 
allgemeinen und auf ihre traurigen Vorbilder, die Stammeltern, zu 
richten und Gott wegen seiner Erbarmungen zu preisen. 


ı Um die ersten Menschen in den Fall der bösen Engel hineinzu- 
ziehen, hatte der Teufel ihnen Erkenntnis und Gottähnlichkeit durch 
den Genuß der verbotenen Frucht verheißen. Doch „in solcher Weise“, 
d. h. wider den Willen Gottes, erlangt, können und dürfen diese Güter 
keinen Bestand haben. Aber in seiner unbegreiflichen Barmherzigkeit 
nahm Gott gerade die Sünde der Stammeltern zum Anlaß, den Menschen 
das zu geben, wonach sie verlangt hatten: „Erkenntnis“ in der messia- 
nischen Offenbarung, „Gottähnlichkeit“, indem er selbst Mensch wurde 
und die Menschen als Adoptivkinder der göttlichen Natur teilhaftig 
machte. So entriß er sie nicht nur dem Schicksal der bösen Engel, 
sondern stellte sie in gewissem Sinne sogar über die guten. 


#2 D). h. wenn sie in der ursprünglichen Gerechtigkeit des Paradieses 
verharrt wären. 
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Nachspiel | 
(Rasch und laut drei bis vier Schritte. Starkes Geräusch.) 


DER TEUFEL: 

Wer bist du? Woher kommst du? Du hast mich umarmt, 
und ich habe in die Weite dich geführt, (rasselt mit den Ketten) 
und nun kehtst du dich um und lässest mich in Schmach 
zurück. Auf zu den Waffen! Stürzen will ich dich! (läßt die 
Ketten mit lautem Gepolter fallen.) 

DIE REUIGE SEELE (erhebt sich erschreckt und stellt sich rechts 
von der Königin): 

Die Wege, die ich wandelte, sie waren schlecht; so habe ich 
erkannt, und darum floh ich dich. Nun aber kämpf ich wider 
dich, der du mit mir dein Spiel getrieben. 


DIESELBE SEELE (kniet zur Königin gewendet nieder): 
So hilf denn du mir, Königin Demut, mit deiner heilenden 
Kraft! 


DIE DEMUT ZUM SIEG: 

Sieg, (der „Sieg“ erhebt sich) vom Himmel hast du diesen 
Teufel schon vertrieben, mit deiner Streitmacht schlag ihn 
jetzt in Banden! (Der „Sieg‘ macht eine Verneigung zur Königin 
und wendet sich dann zu den Tugenden.) 

DER SIEG ZU DEN TUGENDEN: 

Ihr Tapferen, im Kampfe ruhmreich Bewährten, kommt, 

helfet mir diesen Betrüger besiegen! 


DiE TUGENDEN (Gesamtchor): 

O anmutige Streiterin in der Kraft des Gießbaches, der den 
reißenden Wolf verschlang. Du Ruhmgekrönte, (die „Liebe 
zum Himmlischen‘““ und der „Gehorsam“ erheben sich) freudig 
kämpfen wir mit dir gegen diesen Spötter. 


DiE DEMUT: 


So fesselt ihn, hochherrliche Tugenden! (Der „Sieg‘“ steigt 
herunter, die „Liebe zum Himmlischen“ und der „Gehorsam“ treten 
zu ihm hin.) 
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DIE 'TUGENDEN (Der „Sieg“ und seine beiden Gefährtinnen): 


Königin, dir gehorchen wir, und alle deine Befehle er- 


füllen wir®®. (Sie ziehen mit Verneigung zur Königin nach rechts 
hinten ab. Hinter der Szene Kampfgetöse und Kettengeklirr.) 


DER SIEG (kommt zurück, Verneigung): 


Freuet euch, Schwestern, denn die alte Schlange ist ge- 
bunden! 


DiE 'TUGENDEN (stehen alle auf. — Gesamtchor): 
Lob sei dir, König der Engel, Christe. (Alle setzen sich.) 


Die KEUSCHHEIT (erhebt sich): 


Im Herzen des Allerhöchsten habe ich dir, o Satan, den 
Kopf zertreten?* und, als Gottes Sohn in die Welt kam, in der 
Jungfrau das süße Geheimnis mit Ehrfurcht umhegt. Dadurch 
bist du gestürzt in deiner ganzen Beute. So mögen sich nun 
alle freuen, die im Himmel ihre Wohnung haben, denn du 
bist zuschanden geworden. 


Der TEUFEL (wälzt die Ketten hin und her): 


Du kennest nicht, was du verehrst und übst, denn du ent- 
ziehst dich schöner Fruchtbarkeit und übertrittst so das 


Gebot, das Gott gesetzt, (mit ersterbender Stimme) da er die 
süßen Bande knüpfte. Du kannst daher dich selbst nicht 
kennen®, 


3 Mit jeder Gehorsamserklärung der Tugenden gegenüber der 
„Demut“ („dem Siege“) wächst die Handlung, bis sie in der Bindung der 
Schlange ihren Höhepunkt erreicht. 

# Wohl ein Hinweis auf die unbefleckte Empfängnis der seligsten 
Gottesmutter, die ja von Ewigkeit her im Ratschluß Gottes lag, so daß 
gewissermaßen schon „im Herzen des Allerhöchsten‘“, noch ehe der 
Plan Gottes in die Wirklichkeit trat, die Schlange besiegt war. Als dann 
„das süße Geheimnis“ aus der Tiefe der Gottheit Gestalt annehmen und 
den Menschen offenbar werden sollte, waren die makelloseste Reinheit 
und Unberührtheit gleichsam die Hüllblättchen, die sich in zartester 
Ehrfurcht undanbetender Liebe um die knospende Gottesblüte schlossen. 

% Im Munde des Teufels ist Erkenntnis gleichbedeutend mit Er- 
fahrung aus böser Tat, wie es bei den ersten Menschen der Fall war. 
Aber die Jungfräulichkeit ist sich ihrer Würde wie ihrer Fruchtbarkeit 
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DiE KEUSCHHEIT: 


Wie sollte mich das berühren, was aus dem unzüchtigen 
Pfuhl deiner Einflüsterung besudelt ward? Einen einzigen 
Mann?®® habe ich hervorgebracht, der alle zum Kampfe wider 
dich um sich schart durch seine Geburt?”. 


DIE 'TUGENDEN (II. Chor, erhebt sich): 


OÖ Gott, wer nennt dein Wesen! Aus deinen tiefsten 
Tiefen wuchs dieser große Ratschluß®®, der in Zöllnern und 
Sündern das Höllengebräu zernichtete. Nun leuchten sie im 
Himmelsglanz deiner Vatergüte. Preis sei dir darob, o König! 


Die TUGENDEN (I. und IH. Chor erheben sich): 


Allmächtiger Vater, aus dir ergießt sich wie Feuerlohe der 
Liebe Quell®. Führe du das Steuer deiner Kinder, laß 
rechten Wind die Segel schwellen. Nur dann vermögen 
auch wir sie heimzugeleiten ins himmlische Jerusalem. 


Alle verlassen unter Anführung der Königin ihre Sitze und bilden im 
Vordergrund einen einzigen geschlossenen Chor. 


Epilog 
(Gesamtchor) 


Im Anfang grünten alle Geschöpfe, in der (Zeiten) Mitte 
blühten die Blumen, dann ermattete die Lebenskraft. Das 
sah der mannbare Streiter@ und sprach: „Ich weiß es, aber 


wohl bewußt. Das zeigt ihre Antwort, in der sie den Teufel tief unter 
sich läßt und sich zur ganzen Schönheit ihrer eigenen Vollkommenheit 
erhebt. (Vgl. die Antwort der Tugenden auf denselben Vorwurf des 
Teufels S. 80 und 82). 

3 Den Gottmenschen. 

” Die, weil jungfräulich, ganz göttlich ist und in ungezählten Scharen 
die Liebe zur Jungfräulichkeit entflammt. 

3 Der Menschwerdung, vorher das „süße Geheimnis aus dem Herzen 
Gottes“ genannt. 

® Der Heilige Geist, der „rechte Wind‘, der die Segel schwellen 
muß bei der Fahrt in die ewige Heimat. 

“ Der Sohn Gottes, der die Leiden seines mystischen Leibes gleich- 
sam als seine eigenen empfindet und deshalb beim Vater Fürsprache für 
seine Glieder einlegt. 
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die goldene Zahl ist noch nicht voll*!. Nun also, o Vater, in 
deiner Herrlichkeit, schaue herab. Ich leide in meinem Leibe, 
Ermattung befällt ihn, und meine Kleinen werden schwach #®. 
Gedenke, Vater, daß die Fülle, die im Anfang geworden, 
nicht hätte welken sollen. Damals trugest du in dir, daß 
dein Auge nimmer sich abwenden wolle, bis du meinen Leib 
sähest voll von Edelsteinen“. Denn das ist es, was mich er- 


. ...@ Dieses «Ich weiß» ist das unabänderliche Vorherwissen des grund- 
gütigen und gerechten Gottes, der, ohne die Freiheit des menschlichen 
Willens anzutasten, die geheimen Fäden von Ursachen und Wirkungen 
so knüpft oder zerschneidet, daß seine Barmherzigkeit durch das ewige 
Heil aller Guten, seine Gerechtigkeit durch die ewige Bestrafung aller 
Bösen auf immer verherrlicht wird. «Diese Zeit, die vom Guten weicht 
und ins Böse sich stürzt, «kenne ich» in meinen geheimen Gerichten; 
denn die gottlosen Taten der Menschen, die mit den enteilenden Jahr- 
hunderten entfliehen, entgehen meiner aufmerksamen Sorge nicht, und 
ich unterwerfe sie genauer Prüfung durch die Geißeln gerechter Züch- 
tigung. «Aber die goldene Zahl» — das sind jene Märtyrer, die, in 
ihrem rosenfarbenen Blute wie Gold erglänzend, in der Erstlingskirche 
wegen des wahren Glaubens getötet wurden — «ist noch nicht volls; 
denn sie warten auf die Blutzeugen, die in den jüngsten Tagen unglück- 
seligen Irrtums ob der Schmach, die meinem Namen anhaftet, ihre 
Leiber zum Martyrium hingeben werden, wie Johannes, mein geliebter 
Jünger, bezeugt: „Und es ward ihnen gesagt, daß sie noch eine kurze Zeit 
ruhen möchten, bis die Zahl ihrer Mitknechte und Brüder erfüllt sein 
würde!“ Apok. 6, ıı. Liber Divinorum Operum pars III, X 12— 13. 


“@ «Nun also, o Vater in deiner Herrlichkeit, der Klarheit der Gott- 
heit, in der das Heer der Engel aufleuchtet, wie in einem Spiegel die 
Dinge widerstrahlen ... ., «schaue herab» und sieh, welche Unbill ich 
von den Gleichgültigen erleide. «In meinem Leibe, d. h. in meinen 
Gliedern, die durch ihre Bosheit sich wider mich empören, da sie doch 
in Zucht mir untertan sein sollten, «befällt mich Ermattung ; denn gute 
Werke, in denen ich erfrischende Ruhe genießen könnte, finde ich bei 
ihnen nicht. Sogar «meine Kleinen werden schwachs; denn ihr Leben 
hat keinen Inhalt. Sie umfangen stolze Nichtigkeiten, halten sich für 
heilig und stellen ihre Werke für die Lobeserhebungen menschlichen 
Ruhmes zur Schau. Und weil sie ob dieses vergänglichen Lobes vom 
himmlischen Lob ablassen, haben sie keinen Sinn mehr für den Lobes- 
dienst der Engel, die immer wieder Gott preisen, weil sie in ihm stets 
neuen Grund zu seiner Verherrlichung finden, ohne je seine Fülle zu 
erschöpfen (a. a. O. 14). 


® „Im Anfang der Welt schautest du auf ihr Ende (d. h. auf den Gott- 
menschen, das Ziel der ganzen Schöpfung) und ließest sie nicht der 
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müdet, daß alle meine Glieder den Weg wandeln, der sie dem 
Truge überliefert“. Vater, siehe, meine Wunden zeige ich 
dir. — Ihr nun, Menschenkinder alle, beuget eure Kniee vor 
dem Vater, damit er seine Hand euch reiche! 


Vergessenheit anheimfallen, wie du derer vergissest, die den Weg des 
Verderbens wandeln. «Gedenke, daß die Vollkommenheit» des mensch- 
lichen Geschlechtes, «die im Anfang, im ersten Menschen «in Aus- 
sicht genommen und begründet «wars, noch «nicht hätte welkem und 
ermatten «sollew, . . . (denn) «damals», als du den Menschen erschufest, 
«trugst du in din den ewigen Ratschluß, «daß dein Auges, d.h. dein 
Wissen, das alles vollkommen voraussieht und alles recht leitet, «nimmer 
sich» von dem «abwenden wolle, was du in dir vorausbestimmt — so daß 
der Mensch wegen seiner Zuchtlosigkeit, welcher Art sie auch sei, ganz 
zugrunde ginge oder die Welt sich auflöste — «bis du meinen Leib» in 
seinen Gliedern (denn die Gläubigen sind, wie du bestimmt hast, meine 
Glieder) «sähest voll von Edelsteinem, d. h. vollkommen ausgestaltet 
in all denen, die da leuchten wie Edelsteine im Glanze ihrer Tugenden, 
die durch mich auf dich vertrauen und dich anbeten‘ (a. a. Ort. 23). 


4 «Denn das ist es, was mich ermüdet, daß», da ich doch nach deinem 
Willen mit dem Fleische bekleidet bin, «meine Glieder, d. h. jene, die 
durch das Sakrament der Taufe mir einverleibt sind, sich nun von mir 
trennen, und «den Weg wandeln, der sie dem Gespötte teuflischen 
Truges überliefer», da sie auf den Sohn des Verderbens (Antichrist) 
hören und ihn verehren. Die Gefallenen aus ihnen richte ich zwar wieder 
auf; aber die Widerspenstigen und die im Bösen Verharrenden verwerfe 
ich.“ (a. a. O. 34). 


“ „«Vater», weil ich dein Sohn bin, «schaue» herab mit jener Liebe, 
aus welcher du mich in die Welt gesandt hast, und betrachte «meine 
Wunden, durch welche ich die Menschen nach deinem Willen erkauft 
habe. «Ich zeige sie dir», damit auch du dich ihrer erbarmst, die ich 
erlöst habe, und nicht zulassest, daß sie aus dem Buche des Lebens getilgt 
werden. Im Blute meiner Wunden ziehe sie wieder an dich durch die 
Buße, damit nicht jener, der meine Menschwerdung und mein Leiden 
verhöhnt, im Abgrund des Verderbens über sie herrsche. — «Ihr nun 
Menschen alles, die ihr Verlangen traget, die alte Schlange zu verlassen 
und zu eurem Schöpfer zurückzukehren, schauet, erwäget, wie ich, der 
Gottes- und Menschensohn, für euch dem Vater meine Wunden zeige. 
Darum «beuget» auch ihr, die ihr euch oftmals dem Wahne gottloser 
Widersetzlichkeit zugeneigt habt, «eure Kniee vor eurem Vater, der 
euch erschaffen, der euch den Hauch des Lebens gegeben hat. Beuget 
sie in Reinheit des Glaubens und bekennt aus ganzem Herzen all eure 
Sünden, «damit er euch», die ihr an Leib und Seele Bedrängnis leidet, 
«seine» starke und unbezwingbare «Hand reich» und euch so vom 
Teufel und allem Übel befreie“ (a. a. O. 34). | 
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URTEXT UND MELODIE 
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Vorbemerkungen 


Die handschriftliche Aufzeichnung des Ordo Virtutum im 
Hildegardiskodex zu Wiesbaden geschah in der Text- und 
Notenschrift des zwölften Jahrhunderts, also in der damals 
durch die kirchlich-liturgischen Bücher allgemein verbreiteten 
Choralnotation. Da die Gesänge sich in ihrer ganzen Form- 
gebung noch eng an den Choral anschließen, wenngleich 
sie sich inhaltlich schon vielfach von ihm lösen (wie Dr. 
L. Bronarski in seiner gründlichen Studie: „Die Lieder der 
hl. Hildegard“ Breitkopf und Härtel, Leipzig 1922, nach- 
gewiesen hat), so würde das melodische Bild des Ordo Vir- 
tutum wohl am getreuesten durch moderne Choralnotation 
wiedergegeben. Nur der Gedanke, daß eine solche für viele 
ein ebenso verschlossenes Buch wäre wie die Notenschrift 
des zwölften Jahrhunderts, veranlaßte uns, die Melodien in 
moderne Notenschrift zu übertragen. 


Dabei waren für uns folgende Prinzipien maßgebend: 

ı. Da alle Choralnoten gleichen Zeitwert haben, steht 
als Einheitszeitmaß für jede einzelne Choralnote eine Achtel- 
note: 

2. Zwei verbundene Achtel geben die Apostrodha und die 
Bistropha wieder, d. h. zwei auf gleicher 'Tonhöhe stehende 
Noten, von denen die erste den rhythmischen Stützpunkt 
bildet: nr 

3. Zum Unterschied von der Apostropha und Bistropha 
wird der Pressus (zuweilen auch Pes guassus) mit einer 


% „ 


Viertelnote übertragen und der auf ihm liegende kräftige 
Nachdruck durch ein A angedeutet: ) 


4. Eine Viertelnote ohne A kennzeichnet den betreffenden 
Ton als den etwas gedehnten Ausklang vor einer 


großen SS, mittleren == oder kleinen —— Pause und 


ist darum nicht wie der Press#s mit starkem Nachdruck, 
sondern mit einem leichten derrescendo zu singen. 


s. Ein » über der Note bezeichnet das Owlisma. Dieses 
deutet ein leichtes crescendo an und verlangt, daß die vorher- 
gehende Note etwas gedehnt werde. Diese Dehnung wird 
außerdem noch dutch ein wagerechtes Strichlein über der 
Note in Erinnerung gebracht: 


6. An andern Stellen bedeutet das Dehnungsstrichlein, 
daß auf die betreffenden Noten ein leichter Nachdruck zu 
legen ist, sei es, um der Melodie entsprechenden Ausdruck 
zu geben oder um einer besonderen Eigenart des Kodex 
(Pressus minor und Pes quassus) gerecht zu werden. 

7. Die liqueszierenden Neumen werden nicht eigens ge- 
kennzeichnet, da sie auf die praktische Ausführung der Me- 
lodie keinen Einfluß haben. 

8. Das Auflösungszeichen H hat nur Geltung für das 
Wort, bei dem es steht. Im übrigen gelten die am Anfang 
der Antiphon stehenden Vorzeichen. 


9. Das rhythmische Bild der Melodie suchten wir durch die 
Gruppierung der Noten möglichst klar wiederzugeben. Als 


thythmische Stützpunkte gelten deshalb die erste Note jeder 


Gruppe, die Viertelnoten und außerdem die durch ein senk- 
rechtes Strichlein I # %, (ictus) gekennzeichneten Noten. 


ı0. Da die Tonarten der einzelnen Antiphonen beständig 
wechseln, — die Choraltonart ist zu Beginn jeder Antiphon 
mit arabischer Ziffer angegeben — waren wir bestrebt, die 
Transposition so zu wählen, daß sich die Melodien har- 
monisch aneinander anschließen. Aus demselben Grunde 
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glaubten wir auch von einer Begleitung der Gesänge ab- 
sehen zu sollen, da die notwendigen Modulationen die Frische 
und dramatische Lebendigkeit nur beeinträchtigen würden. — 
Doch bringt der Anhang ein Vorspiel für den Einzug und 
ein Zwischenspiel für den Aufstieg der Virtutes zu ihren 
Sitzen am Schluß der ersten Szene. 


11. Wegen des großen Tonumfangs der Einzelmelodien 
— authentische und plagale Tonart sind häufig im gleichen 
Tonstück verbunden — mußten wir auch darauf verzichten, 
die einzelnen Gesänge einer bestimmten Stimmlage zuzu- 
weisen. Der Gesamtumfang geht von h (im Epilog a) bis e’” 
(einmal fis”). 


Abweichungen vom Kodex 


Das an lückenhaften Stellen des Kodex Ergänzte wurde 
durch [ ] kenntlich gemacht. 

Außerdem wurde die Melodie rhythmisch gegliedert und 
die jeweilige Choraltonart angegeben. 

Sonstige Abweichungen (Berichtigungen offenbar falscher 
Lesungen in Text und Melodie und grammatikalischer Ver- 
stöße): 


S. 110 Zeile 3 farua! fatual heißt im Kodex fatue! fatue ! 

S. 112 ,„ 4 coronandam >» „» . coronandum 

$. 120 , 3 Dugno a eh Dagnd : = 

$.123 ,„ 2 fugitiva dr ee Jegitive... 
5.124 ,„ 5 pewalrix que „» »  »  beicator gi a 
$.124 ,„ 35 Diena >» m 0m. Den 

S. 125 ,, Io dessalricem » »  » beccatorem 

S.125 , 12 e4M 2» 0»... eum 

$.127 ,„ 8 abscindere >» »  »n .  abscidere 

$. 129 ,, IO socias > 3 m Soc. 


I0oI 


S. 119 Zeile 2 


Tu ein ET -0-n 


heißt im Kodex ZZ 


Iu es m a-d-f-a-H-0o-ne 


ım-m - a 


S. 124 Zeile 4 


De - us ca- ra- bi ke 


heiße im Koden SE 


De - us cu-ra- bit te 


An az Stellen ist im Kodex ein 5 verzeichnet: 


S.:125 Zeile 4 suavis. $. 129 Zeile Io soviae. 
rn 8.120 Zeile 3 Dugm. 
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Vorspiel. 


Patriarchae et Prophetae. 


in — 


ni 


O_.an- ti - qui sanc-ti, quid ad-mi - ra - mi - 


Virtutes. Gesamtchor. 


ke —— 
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mi 
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gt 


o ful- 


e- 


caı - tes membra 


rg 


et id 
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Ves 


cs et 


di - 


su - mus Fra - 


Nos 


vi- ven- tis 0 


rı- mi,__ fruc - tus 


i- mus. 


fü - 


lo 


bra__ in il - 


ea nos um- 
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Nos de-be-mus mi-li-ta - rete-cum, 


qui-a ni- mis 


’ 


| tae 


i - 


jus v 


O gra-vis la 
be-o_in ve-ste hu- 
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